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Ankunft




Kapitel 1

 

Die Abendsonne versank dunkelrot glühend am westlichen Horizont, als Aidans endlos scheinende Suche von Erfolg gekrönt war. Ein herrlich kühler Windstoß wehte aus dem Tal herauf und vertrieb die drückende Hitze des Tages. Mit freudiger Erwartung zog er die Zügel an und richtete sich im Sattel auf, ließ seine Blicke den gewundenen Steinpfad hinab bis zum Eingang des Dorfes wandern, das in den dunklen Schatten der schroff gezackten Bergspitzen verborgen lag. Nach den zahllosen entmutigenden Rückschlägen der vergangenen Wochen war Aidan fest davon überzeugt, dass dies das Dorf war, das er suchte: Seine Lage entsprach den geflüsterten Beschreibungen, die hinter vorgehaltener Hand in den zwielichtigen Schenken des Elfenlandes die Runde machten.

Ein gellender Schrei entfuhr seiner Kehle, der als Echo von den Bergen zurückgeworfen wurde, dann gab er seinem Hengst Ethelas die Sporen. Zwei Schwalben stoben aufgeschreckt aus einem Baum auf und verschwanden zwitschernd und schimpfend im Tal. Der dunkelbraune Hengst hörte widerwillig auf zu grasen und setzte sich verdrossen in Bewegung, viel zu langsam für den Geschmack seines Reiters. Unbeeindruckt von Aidans wachsender, schier unerträglicher Ungeduld, trottete er in gemächlichem Schritt den Weg hinab ins Tal. Aidan tätschelte den schweißtriefenden Hals des Rosses, raunte Versprechungen von leckerem Hafer und frischem kühlem Quellwasser in die zuckenden Ohren, als Belohnung, wenn es schneller ausschritt. Entweder verstand das erschöpfte Tier ihn nicht oder es hatte sich vollends verausgabt, denn mit jedem Meter wurde es langsamer, mit jedem Schritt hing der edel gebogene Hals weiter zum staubigen Boden herab.

Aidan schwang sich seufzend aus dem Sattel und lief neben seinem Pferd her, um es zu schonen. Es hatte keinen Sinn zu reiten, wenn er dadurch nicht schneller vorwärtskam, denn auch an seinem treuen Ethelas waren die Entbehrungen dieser Odyssee nicht spurlos vorübergegangen. Aidan wollte auf keinen Fall riskieren, dass er ohne ein Reittier in diesem verlassenen Winkel des Düstergebirges strandete, fernab der großen Handelsrouten, fernab jeglicher Zivilisation.

Das einlullende Geklapper der Hufe auf dem felsigen Untergrund ließ seine Gedanken abschweifen. Genüsslich kreisten sie um die Aussicht auf ein kühles Bier, ein frisch gekochtes Mahl und ein sauberes Bett, idealerweise in genau dieser Reihenfolge. Aidan fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Sein Magen knurrte hingebungsvoll und holte ihn unsanft in die raue Wirklichkeit zurück, wies seinen Besitzer unmissverständlich darauf hin, dass er seit einigen Stunden nichts mehr zu Essen bekommen hatte.

Aidan beschleunigte seine Schritte und zerrte den widerstrebenden Ethelas an den Zügeln mit sich.

Als sie den Eingang des Dorfes erreichten, legte sich die Dämmerung über das Tal. Aidan blieb bei dem verwitterten Namensschild des Ortes stehen, um es genauer zu untersuchen. Mit Mühe entzifferte er den von Sonne und Wetter ausgebleichten Schriftzug:

„Schwarzholm" verkündeten die verblassenden Lettern.

Aidan stieß einen Freudenschrei aus. Er hatte sich nicht geirrt, er war endlich am Ziel seiner Reise angekommen!

Angespannt folgte Aidan dem Weg ins Dorf, ohne die Umgebung einen Moment aus den Augen zu lassen. Je weiter er vordrang, desto mehr wich die unbändige Freude niederschmetternder Enttäuschung. Schwarzholm schien unbewohnt zu sein, weit und breit war keine Menschenseele auszumachen. Trotz der nahenden Dunkelheit drang kein einziger verirrter Lichtschein durch die zugezogenen und vernagelten Fensterläden. Das Vogelgezwitscher war verstummt, nicht der geringste Laut durchbrach die unheimliche Stille, Tiere und Menschen schienen das Dorf gleichermaßen verlassen zu haben. Was fehlte, war der obligatorische Strauch, der von einem Windhauch über die Straße geweht wurde, um das Bild einer Geisterstadt zu vervollständigen.

War Schwarzholm das, ein aufgegebenes Dorf, eine Geisterstadt? Hoffnungslosigkeit drohte Aidan zu übermannen. Sollte er die beschwerliche Reise umsonst auf sich genommen haben?

Aidan stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Nach der wochenlangen Einsamkeit und den Strapazen der Reise hatte er sich auf menschliche Gesellschaft gefreut, auf ein Abendessen, das nicht aus steinhartem Brot und getrockneten Früchten bestand, die seit Tagen seine einzige Nahrung gewesen waren. Er konnte den Fraß nicht mehr sehen, genauso wenig wie das schale Wasser in seiner Feldflasche, das von der gnadenlosen Sonne aufgewärmt war. Natürlich war dies nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass er schlicht und ergreifend keine Reserven mehr in den Taschen hatte und dringend seine Vorräte auffüllen musste, wenn er nicht verhungern und verdursten wollte.

Gab es irgendwo eine Versammlung oder ein Fest, fragte sich Aidan, zu der die Dorfbewohner hingegangen waren? Verzweifelt klammerte er sich an diesem Gedanken fest und schleppte sich kraftlos weiter in Richtung Dorfmitte.

Ein paar Häuser weiter ächzte ein schief hängender Fensterladen im Wind und klapperte laut gegen den Rahmen. Aidan zuckte vor Schreck zusammen, bevor er bemerkte, dass es nur ein Fenster gewesen war. Das verrostete Scharnier quietschte aufdringlich, als es allmählich aufschwang. Ein Windstoß schlug es erneut zu, woraufhin es wieder ächzend aufschwang. Es klapperte. Und ächzte. Und klapperte. Und ...

Wütend knallte Aidan das Fenster so kräftig zu, dass die Reste der zerbrochenen Glasscheibe herausfielen und klirrend zu Boden fielen. Er hob einen herumliegenden Ast auf und verkeilte das Fenster mit dem Rahmen, damit es nicht mehr aufschwingen konnte. Dabei erkannte er, dass in dem Haus mehrere Möbelstücke standen, eine dichte Staubschicht zeugte davon, dass es seit Langem unbewohnt war.

Sollte es wider Erwarten doch noch ein lebendiges Wesen an diesem Ort geben, dachte er spöttisch, hatte er sich soeben ausdrücklich angekündigt.

Aber es sah nicht danach aus. Niemand kam, um der Ursache für den Krach auf den Grund zu gehen, und so ging Aidan weiter und brütete düstere Gedanken.

Das Dorf war recht klein, nach wenigen Minuten stand er bereits auf dem kreisrund gepflasterten Dorfplatz im Zentrum Schwarzholms. Ein alter Steinbrunnen mit einem Holzdach befand sich in der Mitte des Platzes, daneben stand eine langgezogene Tränke für die Pferde, bis zum Rand gefüllt mit frischem Wasser. Dahinter sah Aidan eine Taverne, aus der fahles Licht herausdrang. Licht? Sein Herz machte einen Freudensprung. Das Dorf war nicht ausgestorben, jemand lebte noch hier!

Voller Ungeduld band er Ethelas an der Tränke fest und überzeugte sich davon, dass das Pferd genug Bewegungsfreiheit zum Trinken hatte. Das halb verdurstete Tier drängte Aidan zur Seite, stürzte sich gierig auf das kühle Wasser und schlabberte laut. Aidan schluckte schwer, seine vertrocknete Kehle lechzte nach einem kühlen Bier, um den Staub der Straße herunterzuspülen.

»Ethelas, mein Freund, du hältst hier für mich die Stellung. Solltest du etwas Verdächtiges bemerken, wieherst du so laut du kannst, abgemacht?«, sagte er und streichelte ihm zärtlich über den Hals. Der Hengst wandte Aidan den Kopf zu, stupste ihn sanft an die Brust und blies ihm ins Gesicht.

»Keine Sorge, Ethelas, ich komme bald zurück«, versprach Aidan.

Mehrere ausgetretene Stufen führten zum Eingang der Taverne hoch. Aidan stieß verächtlich den Atem aus. Taverne. Eine schmeichelhafte Bezeichnung für ein Gebäude, das wenig mehr als eine Ruine war. Wo keine Brandflecken die Wände bedeckten, splitterte die Farbe ab oder hingen lose Bretter herab, handtellergroße Löcher klafften auf dem windschiefen Dach. Ein beißender, rußiger Gestank hing in der Luft, obwohl kein Rauch aus dem geschwärzten Schornstein aufstieg.

„Zum schwarzen Drachen“ stand auf einem großspurigen Schild, das an zwei metallenen Ketten neben der Eingangstür hing und bei jedem Windstoß quietschend hin und her schaukelte. Mächtige Worte für eine derart abgehalfterte Spelunke, dachte Aidan.

Ein unrealistisch proportionierter grauer Drache, der Namensgeber dieses Etablissements, war auf dem Schild abgebildet. Der Kopf und die Flügel waren im Verhältnis viel zu klein, der Rumpf übertrieben mächtig. Dieses Wesen könnte sich ohne Hilfe der Magie nicht in die Lüfte erheben. Der Künstler hatte anscheinend keine Ahnung von seiner Arbeit oder aber er hatte noch nie einen wahren Drachen gesehen. Aidan vermutete eher Letzteres. Nicht, dass er persönlich da besondere Erfahrung vorweisen konnte, aber so sahen die legendären Wesen aus grauer Vorzeit nicht aus, davon war er überzeugt.

Bei genauerer Betrachtung erkannte Aidan, dass der Schriftzug erst ein paar Monate, bestenfalls ein bis zwei Jahre alt war. Er überdeckte einen älteren, verblassten Namen, der zwar gerade noch erkennbar, aber nicht mehr lesbar war. Der Besitzer musste die Taverne umbenannt und das Schild notdürftig übermalt haben.

Eine Auszeichnung für originelle Namensgebung würde er sicherlich nicht erhalten.

Aidan schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für überzogene Ansprüche, er war überglücklich, überhaupt ein lebendes Wesen anzutreffen.

Die massiv wirkende Tür war geschlossen, hinter den schmutzigen Fensterscheiben war flackerndes Licht von Kerzen oder Fackeln und mehrere undeutliche Schemen zu sehen. Gedämpftes Stimmengemurmel drang an sein Ohr, ohne dass er die Sprache oder die Worte hätte verstehen können.

Aidan zögerte nicht länger und machte sich bereit, einzutreten. Sein Herz klopfte vor Aufregung bis in den Hals. Er gab sich einen Ruck und stieß die Tür mit einem kräftigen Tritt auf.



"Zum Schwarzen Drachen"




Kapitel 2

 

Aidan hatte seine Kraftanstrengung zu stark dosiert oder die Schwere der Tür völlig falsch eingeschätzt, denn sie schwang weit auf, schlug gegen die Wand im Inneren der Taverne und schoss sogleich wieder zurück, um dem überrumpelten Aidan schmerzhaft gegen den Kopf und die Rippen zu krachen. Der Schlag presste ihm die Luft aus der Lunge und warf ihn rückwärts durch die Luft, sodass er mit dem Rücken auf den Boden prallte, erst einmal unbewegt liegen blieb und nach Atem ringend die fröhlich tanzenden Sterne am Firmament zählte.

Stöhnend rappelte er sich auf die Beine, hob seinen Hut vom Boden auf und klopfte so gut es ging den Staub aus seiner Kleidung. Den wiehernden Hengst ignorierend stapfte er wutentbrannt aufs Neue die Stufen hoch. Dieses Mal schob er die Tür behutsam auf und betrat das Gasthaus.

Die Tür fiel leise hinter ihm zu, alle Blicke richteten sich auf ihn.

Nun besaß er zumindest die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden.

»Guten Abend«, begrüßte er sie mit gepresster Stimme und tippte mit dem Zeigefinger kurz an seinen braunen Lederhut. Neugierig ließ Aidan seinen Blick durch den Raum wandern. Er war düster und schmutzig, die Luft roch muffig, nach abgestandenem Bier und ungewaschener Kleidung, vermischt mit einem seltsam fremdartigen, süßlichen Duft. Die Spelunke war – verglichen mit dem völlig ausgestorbenen Dorf - regelrecht überfüllt, vermutlich hatten sich die gesamten Einwohner hier versammelt, um den Feierabend in der Taverne zu verbringen. Was konnte man an einem verlassenen Ort wie diesem auch anderes mit seiner Zeit anfangen, wenn die Arbeit des Tages getan war?

Die Gäste waren eine bunt gewürfelte Gesellschaft. Mehrere Menschen saßen an den Tischen, gefolgt von zwei dunkelhäutigen Einwohnern der Südlande, höchstwahrscheinlich Tasbeken, und einem Zwerg, der alleine in einer Ecke saß und genussvoll an einer langen Pfeife schmauchte. Ein riesiger rothaariger Nordländer hatte es sich an einem kleinen runden Tisch gemütlich gemacht, vor ihm stand ein mächtiger Humpen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die vermutlich das hiesige Pendant zu Bier darstellen sollte. Nur ein Elf fehlte, um die ungewöhnliche Gruppe zu vervollständigen.

Es waren durchweg ungepflegte, raue Gesellen mit schlechten Zähnen, einem Zuwenig an Pflege und einem Zuviel an ausufernder, geradezu wilder Körperbehaarung. Sie sahen nicht im Geringsten wie die Bauern, Viehzüchter und Familienväter aus, die er in einem kleinen Dorf am Rande der Welt erwartet hätte, eher wie Wegelagerer, Räuber, Banditen. Gesindel.

Was Aidan sofort auffiel, war, dass keine einzige Frau anwesend war.

Womöglich stand die Frau des Wirts in der Küche, aber der Schankraum schien allein den Männern vorbehalten zu sein. Dennoch verwunderte es ihn. Wenn die Damen nicht hier waren, warum hatte er niemanden auf der Straße getroffen und auch kein Licht in den Häusern gesehen? Es war undenkbar, dass alle Frauen des Dorfes zu dieser frühen Stunde schon zu Bett gegangen waren.

Unter den durchdringenden Blicken dieser absonderlichen Gemeinschaft stapfte Aidan betont wackeren Schrittes zur Theke auf der entgegengesetzten Seite des Raumes. Die klappernden Laute, die seine Stiefel bei jedem Schritt auf den ausgetrockneten Holzdielen von sich gaben, waren das einzige Geräusch, das das unheimliche Schweigen durchbrach. Nervös trat Aidan an die Theke, knallte seine staubige Tasche auf das frisch gewienerte Holz und legte seinen gewaltigen Zweihänder daneben, den er normalerweise auf dem Rücken trug.

Erschöpft zog er sich auf einen freien Stuhl hoch.

»Hey Wirt, für den Anfang ein kühles Bier, bitte«, teilte er dem grimmig aussehenden Wirt mit, bemüht, seine Stimme möglichst tief klingen zu lassen. Der Wirt war ein dicklicher kleiner Mann, die wenigen angegrauten Haare, die ihm noch verblieben waren, waren fettig und sorgfältig über den beinahe kahlen Schädel verteilt. Ein wild wuchernder Bart verunzierte das Gesicht, Aidans scharfer Blick sah sofort die gewaltige Narbe, die der Mann unter dem ungepflegten Gewächs zu verstecken suchte.

»Bist du überhaupt alt genug für ein Bier?«, spottete der Wirt, sah mit seinen winzigen zusammengekniffenen Augen nach Beifall heischend in die Runde und neigte sich dann demonstrativ Aidan zu. Zahlreiche Köpfe drehten sich erwartungsvoll zu ihm.

»Natürlich, ich zähle achtundzwanzig Lenze«, entrüstete sich Aidan und vermied den Blickkontakt mit seinem Publikum, aus Angst, dass sie seine Nervosität bemerken könnten.

Der Wirt sah ihn mit einer Mischung aus unverhohlener Neugier und Unglauben an, als ob er damit andeuten wollte, dass Aidan noch nicht einmal Haare auf der Brust hatte. Was bis auf ein paar vernachlässigbare Ausnahmen auch stimmte, aber das war wieder eine andere Geschichte. Aidan war groß gewachsen und schlaksig, er erreichte beinahe zwei Meter. Das Hemd, das er trug, war ihm mehrere Nummern zu weit und die Hose wurde nur von dem ausgebleichten Nietengürtel daran gehindert, der Schwerkraft nachzugeben. Gekrönt wurde der Anblick von einem länglichen, jungenhaften Gesicht mit hervorstehenden Wangenknochen, einer spitzen, wohlgeformten Nase, einem schmalen Mund und aufgeweckten Augen. Der Flaum in seinem glatten Gesicht war so spärlich, dass er sich vermutlich in seinem ganzen Leben noch nicht hatte rasieren müssen. Das durchaus ansehnliche Gesicht wurde von langen braunen Haaren eingerahmt, die bis auf seine Schultern herabfielen. Kurz gesagt machte er nicht gerade den Eindruck eines ausgewachsenen Mannes, wären da nicht die stahlgrauen Augen in dem sonnengebräunten Gesicht gewesen, die Aidan eine Ausstrahlung und Kraft gaben, die weit über sein jungenhaftes Aussehen hinausging.

Diese Augen hatten schon vieles gesehen.

Nachdem er seinen unerwarteten Gast ausgiebig gemustert hatte, spie der Wirt auf den Boden, nahm das speckige Handtuch von seiner Schulter und säuberte notdürftig einen großen Bierkrug, dann zapfte er für Aidan ein Bier ab, das fast ausschließlich aus Schaum bestand. Den Krug knallte er lautstark auf die Theke, nuschelte kaum hörbar »Zum Wohl« in seinen ungepflegten Bart und schob das Bier zu Aidan.

Der hob den Humpen und trank ihn in großen Schlucken halb leer, ohne eine Miene zu verziehen. Zwei dünne Rinnsäle liefen an seinen Mundwinkeln herab. Das Bier war angenehm kühl nach der Hitze des Tages, das war aber auch schon das einzig gute, das man darüber sagen konnte. Es roch fürchterlich nach Hefe und schmeckte abgestanden, vermutlich hatte der Wirt es selbst gebraut und in minderwertigen Fässern gelagert. Jedenfalls war es in keinster Weise mit dem edlen Gebräu vergleichbar, das die Tavernen in Symalia ausschenkten. Das kostete aber auch deutlich mehr, zumindest hoffte Aidan das, denn er hatte gar nicht daran gedacht, den Wirt nach dem Preis zu fragen.

Und seine Taschen waren beinahe leer.

Um sein Publikum nicht zu enttäuschen, rülpste er laut und knallte den Humpen so kräftig auf die Theke, dass ein Teil der schaumigen Flüssigkeit herausschwappte. Hinter ihm erklang beifälliges Gemurmel. Es hätte ihn nicht verwundert, wenn das Bier eine Art Mutprobe der Dorfbewohner für unerwünschte Fremdlinge wäre. Wer es schaffte, einen Krug zu leeren, durfte weiterleben, zumindest falls das Gebräu ihn danach nicht ohnehin erledigte. Andererseits, wenn er so einen Blick in die Runde warf, wäre es durchaus möglich, dass sie hier im Nirgendwo, fernab der Handelsrouten des Elfenlandes, einfach nichts Besseres zum Trinken hatten als das Selbstgebraute des Wirts.

»Hat die Küche noch offen? Ich habe einen Bärenhunger«, rief Aidan dem Rücken des Wirts zu. Er war bereit für weitere Herausforderungen und konnte es kaum erwarten zu sehen, was die Küche an kulinarischen Delikatessen für ihn bereithielt.

Der Wirt wandte sich zu ihm und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Kann der junge Herr sich unsere Küche denn leisten?«, fragte er argwöhnisch. »Wäre es nicht jammerschade, wenn wir ihn geteert und gefedert zum Dorf hinausjagen müssten, weil er die Zeche nicht bezahlen kann?«

»Einen Moment«, sagte Aidan und stand auf. Unter den ungläubigen Blicken des Wirtes zog er seinen abgetragenen Lederstiefel vom rechten Bein und stellte den Fuß auf einen Hocker. Seine Socken waren genauso durchlöchert wie der Rest seiner Kleidung. Umständlich fummelte Aidan eine glänzende Goldmünze aus dem Sockenbund und hielt sie dem Wirt hin. Als dieser keine Anstalten machte, das Geld anzunehmen, schnippte Aidan die Münze auf die Theke. Sie rollte auf dem glatt polierten Holz entlang und blieb direkt vor dem Wirt liegen.

»Das sollte ausreichen für das Bier, eine anständige Mahlzeit und ein sauberes Bett«, sagte Aidan. Innerlich verabschiedete er sich von einer seiner letzten kostbaren Goldmünzen. Wie so viele Helden war er auf Belohnungen und Kopfgelder angewiesen und die letzte Zeit hatte es nicht gut mit Aidan gemeint, auch das teilte er mit den meisten anderen Mitgliedern seiner Zunft. Die Geldmittel waren schneller aufgebraucht, als neue Aufträge in Sicht kamen. Was er jetzt brauchte, war eine gut bezahlte Heldentat. Wobei die Betonung eindeutig auf „gut bezahlt“ liegen musste.

»Nun, Geld stinkt nicht, so erzählt man sich zumindest«, sagte der Wirt grinsend und klaubte die Münze auf, die sogleich spurlos in den Tiefen seines Gewandes verschwand. Die Gäste belohnten seinen Witz mit verhaltenem Gelächter.

»Einmal die Spezialität des Hauses, kommt sofort«, sagte er in einem Tonfall, der Aidan Schlimmes erahnen ließ.

Es dauerte nicht lange, da kam der Wirt mit einer prall gefüllten Schüssel zurück. Gefüllt war sie mit einem undefinierbaren Mischmasch aus verschiedensten Zutaten, die einmal gelebt haben mochten – oder auch nicht. Wenn Aidan Glück hatte, lebte zumindest jetzt nichts mehr davon. Immerhin war nun auch die Ursache für den seltsam süßlichen Geruch geklärt: Er ging von der Schüssel mit der Spezialität des Hauses aus, die vor ihm stand. Letztlich siegte der Hunger und er schnappte den Holzlöffel und aß sie ganz leer, danach kratzte er die Reste mit dem trockenen Weißbrot aus, das der Wirt ihm ermunternd hinstellte. Das Ganze begoss er mit dem Rest des Bieres und hoffte, dass die Zutaten in seinem Verdauungstrakt keinen verheerenden Krieg anzetteln würden.

Zufrieden schob er die leere Schüssel von sich und lehnte sich zurück, wobei er beinahe vom Hocker fiel.

»Und?«, fragte der Wirt betont beiläufig, während er mit dem klappernden Geschirr hantierte, »Welchem Grund verdanken wir die Ehre deines Besuchs?«

»Ich bin auf der Suche nach Arbeit«, sagte Aidan und bemühte sich, seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie dringend er sie benötigte.

»Arbeit«, wiederholte der Wirt und dehnte das Wort spöttisch in die Länge, »das wirst du bei uns wohl nicht finden, tut mir leid. Wir sind ein armes Dorf ...«

»Nicht diese Art von Arbeit«, stellte Aidan kurzerhand klar. »Ich komme wegen des Drachens.«

Im Hintergrund kicherte jemand.

»Soso, wegen des Drachens«, antwortete der Wirt und legte seine Stirn in Falten, als ob er zum ersten Mal davon hören würde. »Hat sich unsere kleine Ungezieferplage also in der großen weiten Welt herumgesprochen, ja?« Er nickte Aidan zu und deutete stumm auf die Anschlagstafel, die neben der Eingangstür an der Wand hing.

Aidan folgte seinem Blick. Ein zerfleddertes Pergament hing auf der Tafel, „Belohnung“ stand in verschnörkelter Handschrift darauf, gefolgt von der Abbildung eines schwarzen Drachens - die dem Wesen auf dem Schild der Taverne verdächtig ähnlich sah - und der beträchtlichen Summe von fünfhundert Goldstücken. Der Steckbrief war vergilbt, vermutlich hing er seit vielen Jahren an diesem Brett. Die Ecken waren abgerissen, das Papier gewellt und durchlöchert, als ob es jemand für Zielübungen beim Messerwerfen missbraucht hätte.

»In der Tat«, bestätigte Aidan geistesabwesend und wandte sich wieder dem Wirt zu. »Man hört die Geschichte in vielen Tavernen, von Symalia im Norden bis weit hinunter nach Tarabekia. Es wird gemunkelt, dass hier im Düstergebirge ein gefährlicher Drache sein Unwesen treiben soll. Den Helden, der es schafft, ihn zu erlegen, erwartet eine mehr als großzügige Bezahlung.«

»Und nun bist du hier, um die Herausforderung anzunehmen und die Belohnung zu kassieren«, sagte der Wirt. Es war keine Frage.

»So ist es«, sagte Aidan und streckte seinen Rücken unwillkürlich gerade.

»Und warum glaubst du«, fragte ihn der Wirt und kam ihm dabei so nahe, dass er seinen übelriechenden Atem spürte, »dass du der Richtige für diese Arbeit bist?«

»Ich habe viele Ungeheuer erschlagen«, brüstete sich Aidan und deutete stolz auf seine Halskette, an der mehrere gefährlich scharf aussehende Krallen hingen. Dass es ein Beutestück war, verschwieg er wohlweislich.

Dann griff er zur Theke und zog seinen blitzblank geputzten Zweihänder aus der Scheide, den er normalerweise auf seinen Rücken geschnallt trug. Aidan nahm das Schwert in die Hand und vollführte ein paar geübte Schwertstreiche als Demonstration seiner Kampfkunst. Das Schwert summte durch die Luft, Kämpfer und Klinge verschmolzen zu einer Einheit. Aidans Bewegungen waren die präzisen und eleganten Bewegungen eines Schwertmeisters. Beifälliges Gemurmel begleitete seine Darbietung, selbst der Wirt schien allmählich von Aidans Fähigkeiten überzeugt zu sein.

Als der Wirt erstarrte, ließ Aidan das Schwert sinken. Zu seiner Linken stand der muskelbepackte Nordländer, der sich gerade ein Bier holen wollte. Der Hüne schielte an seinem Bart hinab, an dem ein Stück der Spitze fehlte, weiter zum Boden, auf dem ein kleines Häufchen geflochtener roter Barthaare lag, von Aidans kühnem Schwerthieb abgetrennt.

Aidan erbleichte.

»Oh, es tut mir furchtbar leid«, stammelte er mit hochrot werdendem Kopf und schob die Klinge eilig zurück in die Scheide. Der Nordländer starrte ihn nur wortlos mit seinen durchdringenden blauen Augen an, schüttelte mit missbilligender Miene den Kopf und ließ sich vom Wirt den Krug nachfüllen.

»Nachdem wir uns nun von deinen herausragenden Kampfkünsten überzeugen konnten, würde ich vorschlagen, dass du ein paar Worte mit dem alten Morten wechselst«, sagte der Wirt und hüstelte. Er deutete auf die andere Seite des Raumes, wo ein grauhaariger Alter über einen Bierkrug gebeugt saß. »Morten wird dir alles erzählen, was du wissen musst, und vieles mehr, was du auf gar keinen Fall wissen wolltest. Ich werde derweil deine Unterkunft für die Nacht herrichten.«

»Danke«, sagte Aidan und schlenderte zu dem Tisch, an dem Morten saß. Die anderen Gäste schienen das Interesse an ihm verloren zu haben und wandten sich wieder ihren Tischgesellen oder den Bierhumpen zu, die der Wirt nur allzu bereitwillig wieder auffüllte. Der Alte trat mit dem Fuß einen Stuhl zur Seite und nickte Aidan zu, der sich gehorsam hinsetzte. Mortens Gesicht und Hände waren über und über mit vernarbtem Fleisch bedeckt. Es sah aus, als ob Feuer ihn verbrannt hätte. Die wenigen Haare, die er noch besaß, waren ergraut, doch seine Augen wirkten jung, ein unheilvolles, verzehrendes Feuer leuchtete in ihnen.

»Ich bin Morten, aber das weißt du bereits«, stellte der Alte sich vor. »Ich hasse diesen Drachen, musst du wissen«, fing er ohne Umschweife an zu erzählen. Seine Stimme rasselte dabei so sehr, dass Aidan das dringende Bedürfnis bekam, sich zu räuspern. »Er hat mir alles genommen, meine Frau, meine Familie, mein Leben. Nichts würde mir mehr Genugtuung bereiten, als diesen elenden Lindwurm geradewegs in die Hölle hinab zu schicken, aus der er hervorgekrochen ist.«

»Warum tust du es dann nicht?«, fragte Aidan unschuldig. Mortens Augen blitzten.

»Warum tust du es dann nicht«, äffte er Aidan nach. »Warum?«, fragte er und hob die Arme, um seine Narben zu zeigen. »Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht. Das Ergebnis kannst du mit eigenen Augen sehen. Aufgelauert hat er mir, mit mir gespielt, mich zu dem Narren gemacht, der ich war. Als er dann die Lust am Spiel verlor, hat er mich geröstet wie ein verdammtes Hühnchen. Er ist schlau, hinterlistig, und sehr mächtig. Das ist nicht irgendein Drache, das ist einer der Uralten, da bin ich mir sicher. Ein seelenloser Dämon, schwarz wie die Nacht, seine Augen lodern wie die Feuer der Hölle. Es würde mich nicht wundern, wenn das teuflische Biest unsterblich wäre.«

»Ich werde ihn erlegen«, sagte Aidan selbstsicher.

»Natürlich wirst du das, mein Junge«, sagte Morten und versuchte nicht mal, den Spott in seiner Stimme zu verbergen. »Ein hübsches Schwert hast du ja schon, mit dem du sogar ganz passabel umgehen kannst, da kann wahrlich nichts mehr schiefgehen. Nimm dein Schlachtross und reite durch das Dorf hindurch, folge dem Weg tiefer in die Schlucht hinein. Nach dem Friedhof folgst du der ersten Abzweigung nach rechts in die Berge hinauf, der Weg führt direkt zu seiner Höhle, du kannst es gar nicht verfehlen. Und wenn du dich doch verlaufen solltest, folgst du einfach dem Gestank, deine Nase wird dich unweigerlich zu ihm führen.«

Nach seiner heruntergeleierten Ansprache wendete sich der alte Morten demonstrativ seinem Bier zu, Aidan war entlassen.

»Danke«, sagte er dem Alten und erhob sich, doch er bekam keine Antwort mehr. Morten starrte nur noch ausdruckslos in die Tiefen seines Glases, als ob dort unten irgendwo die Lösung für seine Rachepläne verborgen wäre.

Der Wirt führte den gähnenden Aidan in ein Zimmer, wenn man es denn mit dieser Bezeichnung ehren wollte. In Symalia übernachteten selbst die Pferde luxuriöser, aber das machte Aidan nichts aus, er war viel zu müde. Kaum dass sein Kopf den strohgefüllten Sack berührte, der als Kissen diente, schlief er ein.

Er träumte von furchterregenden schwarzen Drachen mit rot glühenden Augen.
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Am nächsten Morgen erwachte Aidan sehr früh, noch bevor die Sonne ihre ersten zögerlichen Strahlen in das schlafende Tal schickte. Zum ersten Mal seit vielen Nächten fühlte er sich ausgeruht und guter Dinge. Er war voller Tatendrang - heute würde sein großer Tag werden, der Tag des Ruhmes, auf den er so lange gewartet hatte.

Vor seiner Tür stand ein Kübel mit eiskaltem Wasser, der Wirt musste es frisch aus dem Brunnen gepumpt haben. Aidan wusch prustend das Gesicht und band das widerspenstige Haar zu einem Zopf, damit es ihm nicht störend ins Auge fallen konnte. Dann legte er seine Rüstung an. Erst das weiche Leinenhemd, darüber den funkelnden Mithrilpanzer und zuletzt Lederrüstung, Stiefel und einen verstärkten Lederhelm. Die Scheide mit dem Zweihänder schnallte er auf den Rücken, zog das Schwert ein Stück weit heraus, um sicherzugehen, dass es locker saß, und schob es wieder zurück.

Derart gerüstet warf er einen letzten prüfenden – und selbstzufriedenen - Blick in den verstaubten Spiegel und stieg fröhlich pfeifend die Treppe hinunter in den Schankraum. Der Raum war um diese Zeit beinahe leer, nur der Wirt hantierte klappernd in der Küche herum und der Nordländer lag hingebungsvoll schnarchend mit dem Kopf auf dem Tisch, wahrscheinlich schon seit dem gestrigen Abend.

Ein unangenehmer, säuerlicher Geruch hing in der Luft. Aidan trat ans Fenster und zog es einen Spalt weit auf, um die frische Morgenluft einzulassen.

»Guten Morgen, Drachentöter«, begrüßte ihn der Wirt mit einem angedeuteten Schmunzeln in den Mundwinkeln.

»Guten Morgen«, gähnte Aidan zurück, ohne den Spott zu beachten, und setzte sich an den Tisch, an dem ein mageres Frühstück aus Rührei und Brot auf ihn wartete. Der Wirt schien geahnt zu haben, dass Aidan früh aufbrechen wollte.

»Lass dir deine Henkersmahlzeit schmecken, mein Junge«, brummte er und verschwand prompt wieder in der Küche.

Aidan war sich nicht sicher, ob der Wirt ihn aufzog, oder ob er es ernst meinte. Dessen ungeachtet schlang er das Essen gierig hinunter, verabschiedete sich ohne große Worte zu verlieren und verließ die Taverne.

»Ethelas?«, rief Aidan verdutzt und starrte auf die leere Tränke. Wo war sein Pferd geblieben? Einen Moment glaubte er, dass der Drache das arme Tier geholt hatte, da hörte er leises Schnauben und Trappeln aus einem Holzschuppen neben der Taverne. Erleichtert rannte Aidan zu dem Schuppen und riss die Tür auf. Er schlang die Arme um den Hengst, der aufgeregt wieherte, da er Aidans Anspannung spürte. Innerlich dankte Aidan dem Wirt dafür, dass er das Tier versorgt hatte. Er selbst hatte es am vorigen Abend völlig vergessen, wofür er sich jetzt schämte.

Aidan sattelte sein Pferd mit geübten Handgriffen und führte es an den Zügeln aus dem Schuppen. Ethelas war das einzige Tier im Stall, wo waren die anderen? Genau genommen hatte Aidan bei seiner Ankunft auch keine Tiere gesehen, weiterhin keine Ställe, in denen man sie unterbringen könnte.

War Ethelas das einzige Pferd in Schwarzholm? Er war sich nicht sicher, aber trotzdem stimmte etwas nicht mit diesem Ort. Was, das vermochte er nicht zu sagen. Das musste abwarten, an erster Stelle stand seine Begegnung mit dem Drachen, der Nemesis Schwarzholms. Geschickt schwang er sich in den Sattel und Ethelas setzte sich gemächlich trottend in Bewegung.

Im Licht des neuen Tages konnte Aidan den Zustand des Dorfes viel besser begutachten. Es war tatsächlich sehr klein, vielleicht hundert Einwohner, höchstens hundertfünfzig mochten hier gelebt haben, selbst zu seinen längst vergangenen Glanzzeiten.

Wie viele es jetzt waren, konnte er nicht einmal erahnen.

Die Angriffe des Drachens hatten überall deutlich sichtbare Spuren hinterlassen. Die Dächer waren fast ausnahmslos vom Feuer geschwärzt, manche Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Wie am Abend zuvor waren die Straßen auch am Tage ausgestorben, die Einwohner schienen sich in ihren Häusern zu verkriechen. Felder waren unbestellt und mit Unkraut überwuchert, es gab keinerlei Vieh auf den ausgedörrten Wiesen. Ohne Hilfe würden die Bewohner hier bald verhungern.

Wie es aussah, war Aidan gerade rechtzeitig gekommen, um das Dorf vor seinem scheinbar unausweichlichen Untergang zu erretten.

Er gab Ethelas die Sporen, sie hatten keine Zeit zu verlieren, Schwarzholm zählte auf ihn!

Aidan folgte peinlich genau der Wegbeschreibung, die der alte Morten ihm am Vorabend gegeben hatte. Dem Dorf folgte der Friedhof, der mehr Gräber zu enthalten schien, als der ganze Ort Häuser hatte. Aidan zweifelte keinen Moment daran, dass der Drache einen nicht unbeträchtlichen Anteil dazu beigetragen hatte.

Trotzig richtete er sich im Sattel auf und schüttelte die düstere Schwere ab, die ihn zu befallen drohte. Jetzt war nicht die Zeit für Mitleid und schwermütige Grübelei. Jetzt war die Zeit, der unbarmherzigen Bestie die Spitze seines Schwertes ins verdorrte Herz zu rammen und als gefeierter Held nach Schwarzholm heimzukehren. Und nicht zuletzt galt es, die großzügige Belohnung einzustreichen.

Aidan schnalzte mit der Zunge an und trieb Ethelas weiter an. Das Pferd reagierte augenblicklich und fiel in einen leichtfüssigen Galopp.

Mortens Wegbeschreibung erwies sich als zutreffend, Aidan hatte keine Mühe, dem Weg zu folgen. Auch der Gestank, von dem der Alte gesprochen hatte, erwies sich als richtig, er war allgegenwärtig, lange bevor Aidan die erste Spur des Drachen sah. Der üble Geruch machte den Hengst nervös, Ethelas blieb stehen, tänzelte nervös hin und her, bäumte sich auf und blähte die Nüstern. Aidan musste ihm mehrmals gut zureden, bevor er weiter den Berg hinauf schritt.

Es dauerte nicht lange, da sah er sie: An einem steilen felsigen Berghang gähnte eine riesige Öffnung in der Felswand, dies musste die berüchtigte Höhle des Drachen sein. Aidan erschauderte.

Die Höhle sah aus wie das weit aufgerissene Maul eines Drachen.

Ausgebleichte Knochen lagen auf dem Abhang davor verstreut, kein Grashalm wuchs auf der verbrannten Erde. Der Menge der Knochen nach zu urteilen, lebte der Drache seit langer Zeit hier oder besaß einen unstillbaren Hunger, vermutlich sogar beides.

Vorsichtig stieg Aidan aus dem Sattel, eifrig darauf bedacht, seine Anwesenheit nicht frühzeitig zu verraten. Er gab dem treuen Ethelas einen Klaps auf den Hintern, woraufhin der Hengst gehorsam zu einem kleinen Wäldchen trottete und darin verschwand. Aidan wusste, dass der Hengst dort auf seinen Herrn warten würde.

Dies war eine Angelegenheit zwischen Mensch und Drache, Ethelas würde ihm nur im Weg stehen und unnötiger Gefahr ausgesetzt.

Das glänzende Zweihandschwert sprang zischend aus der Scheide auf seinem Rücken. Aidan hielt den Griff mit beiden Händen fest umschlungen und näherte sich mit leisen Schritten der unheimlichen Höhle. Je näher er kam, desto durchdringender wurde der Gestank nach Fäulnis und Schwefel, der von dem schwarzen Schlund ausging. Aidan musste den Würgereflex unterdrücken, der ihn zu übermannen drohte.

Einen Moment überlegte er, ob er den Drachen offen herausfordern sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht hatte er Glück und der Drache schlief, sodass er sich unbemerkt anschleichen konnte. Das war zwar bei Weitem nicht so ehrenhaft wie ein Zweikampf, aber besser für seine Gesundheit. Aidans Gesundheit.

Die Höhle war stockfinster, ein Vorsprung über dem Eingang hinderte die Sonnenstrahlen daran, mehr als ein paar Meter weit in die Höhle einzudringen. Aidans Augen gewöhnten sich nur zögerlich an die durchdringende Dunkelheit.

Enttäuschung machte sich in Aidan breit. Diese dunkle, übelriechende Höhle war so gar nicht mit den mit Schätzen überfüllten Drachenhorten aus den Legenden vergleichbar, denen er als kleiner Junge mit niemals erlöschender Faszination gelauscht hatte. Sie war einfach nur ein schwarzes Loch in einem Felsen, besaß nicht den geringsten Glanz, und mit Sicherheit gab es hier erst recht keine wertvollen Goldschätze oder Berge voller Edelsteine.

Aidan war gerade mal ein paar Meter weit hineingegangen, da hörte er ein kratzendes Geräusch direkt vor sich. Sofort blieb er unbeweglich stehen und hielt das Schwert nach vorne gerichtet. Er wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Da erschienen zwei rot glühende Augäpfel mit einer katzenhaften Pupille direkt vor ihm und der ranzige Atem des Drachen blies ihm heiß ins Gesicht.

Geistesgegenwärtig schnellte Aidan zur Seite und schaffte es beim Fallen noch, mit dem Schwert zum Schlag auszuholen, der aber wirkungslos an den harten Schuppen des Drachen abprallte. Aidan rollte weiter, da richtete sich der Drache zu voller Größe auf, schlug mit den Flügeln und schnellte mit beachtlicher Geschwindigkeit aus der Höhle hinaus, bevor Aidan ihn richtig erkennen konnte.

Er hatte das Biest nur aus dem Augenwinkel gesehen.

Das Adrenalin rauschte durch Aidans Venen, todesmutig setzte er dem Drachen nach.

Zu spät, denn der gewaltige Lindwurm hatte sich hoch in die Lüfte erhoben und kreiste außer Reichweite majestätisch am Himmel. Bevor er die Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken, wie er ihn herunterlocken sollte, setzte der Drache zu einem waghalsigen Sturzflug an und raste zielgerichtet auf Aidan zu. Der brachte sich in letzter Sekunde hinter einem Felsen in Sicherheit, heißes Drachenfeuer schoss über ihn hinweg und verwandelte den Abhang in ein loderndes Flammenmeer. Der Drache kreischte laut auf, ob vor Wut oder Freude entzog sich Aidans Verständnis. Dafür war es mehr als eindeutig, wer in diesem Kampf die Oberhand hatte. Er verfluchte sich bitterlich dafür, dass er den Drachen dermaßen unterschätzt hatte.

Aidan brachte sich vor der sengenden Hitze der Flammen in Sicherheit und richtete seinen Blick zum Himmel, wo der Drache kreischend seine Bahnen zog. Die Bestie spottete jeder Beschreibung. Sie war pechschwarz und ihre Augen loderten wie das Feuer der Hölle, genau, wie Morten es beschrieben hatte. Die Spannweite der gewaltigen Schwingen musste mehr als zehn Meter betragen, aber selbst das war nicht das Schlimmste. Aidens Blick hing gebannt an dem Kopf des Drachen, der alleine so groß war wie Aiden. Das Maul könnte ihn mitsamt seiner Rüstung und seinem Schwert verschlingen. Die spitzen elfenbeinfarbenen Zähne und ein Geweih aus knorrigen Hörnern auf seinem Schädel verliehen ihm ein martialisches Aussehen. Der gesamte Körper war mit dunklen Schuppen bedeckt, sowohl den Kopf als auch das knochige Rückgrat zierten kleine Hörner, bis hin zu dem spitzen stachelbesetzten Schwanz, der alleine eine tödliche Gefahr darstellte. Die Beine hatte er ihm Flug eng an den Körper angelegt, doch auch so konnte Aidan die scharfen Krallen erkennen, mit denen der Drache einen Menschen mit einer einzigen Bewegung aufschlitzen könnte.

Der Drache hatte nichts mit dem plumpen Wesen auf der Zeichnung des Steckbriefes gemein, sein Anblick war anmutig und Ehrfurcht gebietend, und er war weit größer, als Aidan ihn sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. In seinem Größenwahn hatte er die Geschichten als Übertreibung abgestempelt, als das Geschwätz ängstlicher Feiglinge, und sich unvorbereitet in einen Zweikampf mit einer Naturgewalt gestürzt, die ihn mit einem einzigen Streich ihrer messerscharfen Krallen vom Antlitz der Erde tilgen konnte.

Weder Mortens Beschreibung noch die Gerüchte hatten ihn im Geringsten darauf vorbereitet, wie gigantisch und bösartig der Drache war, der in diesem Moment wieder auf ihn zustürzte. Er konnte nur hoffen, dass seine Überheblichkeit ihn nicht das Leben kostete.

Viel zu spät erkannte Aidan, dass der Angriff des Drachen dieses Mal nicht ihm galt. Stattdessen jagte er Ethelas hinterher, der panisch vor Angst den Berghang hinab preschte und wie toll wieherte. Der Hengst musste die Anwesenheit des Drachen gespürt haben und versuchte, zu flüchten. Aidan sprintete mit ganzer Kraft los, aber er wusste, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte. Der Drache streckte seine Krallen aus, packte das arme Tier am Widerrist und trug es hinauf die Lüfte.

Ethelas' Schreie erstarben augenblicklich.

Aidan wandte den Kopf ab, dieser Anblick war zuviel für ihn. Wie gelähmt stand er mit gesenkten Schultern am Abhang, seine Augen füllten sich mit salzigen Tränen, die seine Sicht verschleierten. Er rammte die Schwertspitze in den Boden und sank nieder. Was war er für ein eingebildeter Narr gewesen? Wie hatte er sich einbilden können, einen Drachen mit einem Schwert zu erlegen? Und nun hatte er Ethelas verloren, seinen besten Freund und langjährigen Begleiter, den einzigen wirklichen Freund, den er jemals gehabt hatte.

Aidan riss sich zusammen und reckte sich auf.

»Hier bin ich, Drache«, fauchte er mit überschlagender, hasserfüllter Stimme. »Komm, und hole mich, oder vergreifst du dich nur an wehrlosen Tieren?«

Der Drache beachtete ihn nicht, was Aidans berauschende Wut nur umso mehr anstachelte. Er schickte wüste Beleidigungen in den Himmel, aber die Bestie schien sich mit ihrer Beute zufriedenzugeben und machte keinerlei Anstalten, Aidan erneut anzugreifen.

Als er einsah, dass sein widerspenstiges Gebaren zu nichts führen würde, gab Aidan schweren Herzens auf und machte sich auf den langen Weg zurück ins Dorf. Der Rückweg schien Ewigkeiten zu dauern, Ewigkeiten, die er mit bitterem Selbstmitleid und Gedanken an den Verlust seines Gefährten ausfüllte.

Das Dorf war genauso ausgestorben, wie er es verlassen hatte. Aidan vermeinte, hinter einem Fenster ein Gesicht zu sehen. Es war so schnell verschwunden, dass er nicht sicher war, ob es nicht nur eine Einbildung gewesen war.

Dann stand er wieder vor dem „Schwarzen Drachen“, die Ironie lastete bitter auf seinem Gemüt. Er stieß die Tür auf und wankte in die Schenke hinein, setzte sich mit gesenktem Kopf an die Theke. Der Wirt stellte stumm einen Humpen Bier vor ihm hin.

Eine raunende Menge sammelte sich an der Theke, Aidans Rückkehr hatte sich in Windeseile im Dorf herumgesprochen.

»Lasst mich in Ruhe, ihr alle«, schrie er mit heiserer Stimme. Er verspürte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. Tränen der Wut und Scham rannen an seinen Wangen herab.

Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter. Aidan schaute auf und blickte in das vernarbte Gesicht des alten Morten.

»Nun, mein Junge«, sagte er mitfühlend, »ich denke, jetzt verstehen wir uns.«

Aidan nickte, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen.

»Dein Pferd?«, fragte Morten.

»Tot. Gefressen«, sagte Aidan vorwurfsvoll, obwohl ihm deutlich bewusst war, dass es nicht die Schuld des Alten war, sondern seine eigene Hybris.

Morten nickte wissend.

»Das machen alle durch, die hierher kommen. Du kannst von Glück reden, dass du die erste Begegnung mit dem Drachen unbeschadet überlebt hast.«

»Glück?«, brauste Aidan auf, und sprang so schnell auf, dass er seinen Stuhl umwarf, der geräuschvoll auf den Boden knallte. »Du nennst es Glück, dass mein Pferd gefressen wurde?«

»Natürlich. Es hätte auch dich treffen können. Wäre dir das lieber gewesen?«

»Du Mistkerl«, brüllte Aidan und packte Morten am Kragen. Der wehrte sich nicht. »Du hättest mich warnen können, stattdessen hast du mich blindlings in die Falle dieses Ungeheuers laufen lassen!«

»Nein, Aidan, du irrst dich«, sagte Morten traurig. »Ich habe dich gewarnt. Habe ich dir nicht gesagt, was der Drache hier angerichtet hat? Schau dich um und sage mir, was du siehst! Keiner von uns hat den Drachen besiegen können, keiner hat ihm den geringsten Kratzer zufügen können. Und glaube mir, junger Hitzkopf, wir haben es versucht. Wir alle. Du hast den Friedhof gesehen. Und das sind nur die, die der Drache nicht gefressen hat. Alle paar Tage oder Wochen kommt ein heldenhafter Krieger vorbei und erzählt uns, dass er uns von dem Drachen befreien wird. Die Glücklichen sind die, die nur ihr Reittier verlieren und hier festsitzen.«

»Festsitzen?« Aidan erbleichte.

»Ja, festsitzen«, sagte Morten forsch und wand sich aus Aidans Griff. »Was denkst du, wie du Schwarzholm verlassen wirst? Das nächste Dorf ist viele Tagesmärsche entfernt, quer durch felsiges Gebirge oder brennend heiße Wüste, such es dir aus. Du hast es mit deinem Pferd kaum hierher geschafft, wie willst du Schwarzholm ohne es verlassen?«

Morten schnaubte laut, was anscheinend ein Lachen darstellen sollte.

»Die meisten unserer Dorfbewohner sind Helden wie du, sagte er. Ehemalige Helden, die dank ihrer Ignoranz hier gestrandet sind.«

»Du hättest es mir sagen müssen«, sagte Aidan lahm.

»Und hättest du mir geglaubt?«

»Nein, hätte ich nicht«, bestätigte Aidan widerwillig. »Was wird nun mit mir geschehen?«

Morten zuckte mit den Schultern.

»Was soll schon mit dir geschehen? Gar nichts. Du kannst dir eines der vielen leer stehenden Häuser aussuchen und es dir dort gemütlich machen, wie wir anderen. Hin und wieder jagen wir Wild in den Bergen, manche von uns haben kleine Felder und Gärten in den geschützten Gebieten des Gebirges angelegt, an die der Drache nicht gelangen kann. Es ist nicht viel, aber es reicht zum Überleben. Viel mehr kannst du vom Leben hier nicht erwarten. Es ist kein reiches Leben, aber man lernt schnell, sich mit dem wenigen, das man hat, zufriedenzugeben.«

»Niemals«, sagte Aidan schroff. »Ich lasse mich nicht unterkriegen, so wie ihr. Ihr seid erbärmlich.«

Morten wandte sich ab.

»Du wirst dich daran gewöhnen, schließlich bleibt dir gar keine andere Wahl«, sagte er leise und holte sich beim Wirt einen bis an den Rand gefüllten Humpen. Danach verzog er sich in seine Ecke und widmete sich dem Bier, wie am vorigen Abend.

Aidan wandte sich zu der Menge um, die sich hinter ihm versammelt und gebannt dem Gespräch gelauscht hatte.

»Und ihr, was ist mit euch, habt ihr auch alle aufgegeben?«

Die einzige Antwort, die er bekam, war betretenes Schweigen.

Wutentbrannt stürzte er nach draußen. Er hatte das Bedürfnis, seinen Ärger und seine Verzweiflung an etwas auszulassen, vorzugsweise etwas, das sich nicht wehren konnte, doch er fand nichts Geeignetes. Resigniert ließ er sich zu Boden plumpsen und vergrub die Hände in den Haaren.

»Das geht vorbei. Wir alle haben das durchmachen müssen, ohne Ausnahme.« Es war der Zwerg, der neben ihm stand und die Hand ausstreckte.

Aidan schüttelte seine Hand.

»Bogothar«, sagte der Zwerg und setzte sich neben Aidan.

»Hm?«

»So heiße ich. Bogothar. Ihr Menschen habt doch auch Namen von euren bartlosen Müttern bekommen, oder etwa nicht?«

»Ach so, tut mir leid. Ich bin Aidan.«

»Ich weiß«, gluckste Bogothar, »das hat hier mittlerweile wirklich jeder mitbekommen. Mach dir nichts draus, jeder hier kann nachvollziehen, wie du dich gerade fühlst. Schließlich haben wir es am eigenen Leib erlebt. Wir hören die Gerüchte, kommen auf unseren prachtvollen Streitrössern angeritten, auf der Suche nach Ruhm, Ehre und leicht verdientem Gold. Wir halten uns für unsterblich, unsere Eitelkeit kennt keine Grenzen. Aber nach der ersten Begegnung mit der Bestie ist bis jetzt durchweg jeder demütig geworden.«

Er lachte und steckte sich die Pfeife an. Ein würziger Duft erfüllte die Luft, es roch nicht unangenehm.

»Nimm einen Zug, das wird dir guttun«, sagte der Zwerg und hielt Aidan die Pfeife hin.

Aidan nickte und nahm einen tiefen Zug. Seine Augen quollen beinahe über, dann hustete er, bis der Zwerg ihm mitleidig den Rücken klopfte. Aidan schaute Bogothar mit geröteten Augen an, bekam aber keinen Ton über die Lippen.

»Mmmh«, brummte der Zwerg, »das sind gute Kräuter, nicht wahr? Meine eigene Mischung, die hat bisher jeden umgehauen. Es ist bedauerlich, dass mein Vorrat bald zur Neige geht und mir die Samen fehlen, um die Kräuter hier anzubauen.«

Aidans Oberkörper wiegte unkontrolliert hin und her, als er Bogothar die Pfeife zurückgab.

»Vielleicht ist das Kraut doch ein bisschen zu stark für dich«, sagte der Zwerg und sog genüsslich den Rauch in die Lunge. »Darf ich dir einen freundschaftlichen Rat geben?«

Aidan nickte, was er sogleich bereute.

»Gut. Dann tue mir den Gefallen und höre auf das, was der alte Morten dir gesagt hat. Er ist der Älteste und Weiseste von uns allen, nicht dass das bei unserem verrückten Haufen viel heißen muss. Aber er hat es nur gut mit dir gemeint, je eher du das verstehst desto besser ist es für dich.«

»Wie war es bei dir?«

»Hm?«

»Deine erste Begegnung mit dem Drachen, was ist damals passiert?«

Die Miene des Zwergs verdüsterte sich, er sah Aidan finster an.

»Frag bloss nicht«, brummte er griesgrämig und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich möchte mich solange ich lebe niemals wieder an diesen Tag erinnern müssen. Ein einziges Mal bin ich diesem Drachen gegenübergetreten und seither gab es keinen verfluchten Tag, an dem ich es nicht bereut hätte. Lassen wir diese Geschichte ruhen ...«

Der Zwerg stand auf und wandte sich um.

»Bogothar«, sagte Aidan und hielt den Arm des Zwerges fest, um ihn am Gehen zu hindern. »Eine letzte Frage.«

»Ja?«

»Sage mir, warum gibt es in Schwarzholm keine Frauen?«

Die Miene des Zwerges wurde schlagartig freundlicher und er lachte schallend.

»Das ist dir also auch schon aufgefallen«, gluckste er vergnügt und setzte sich wieder zu Aidan. »Die Erklärung ist eigentlich ganz einfach. Die ursprünglichen Dorfbewohner sind bis auf den Wirt und den alten Morten alle tot, an Altersschwäche gestorben oder vom Drachen getötet. In manchen Fällen sogar beides. Ich kann es dir zwar nicht Bestimmtheit sagen, aber ich glaube, sogar der Wirt ist erst später hierher gekommen. Die schlauesten Bewohner Schwarzholms haben ihre Sachen gepackt, sobald der Drache das erste Mal aufgetaucht ist, sie sind fortgegangen so lange sie noch die Gelegenheit dazu hatten. Wie auch immer, jedenfalls ist damals keine Frau zurückgeblieben. Und auch keine Kinder, wie du vielleicht bemerkt hast. Seitdem kommen nur noch Helden an diesen Ort, auf der Suche nach Abenteuern, und, nun, wie sage ich es dir am besten, ich denke, dass die Frauen klüger sind als wir Männer. Ich will damit nicht sagen, dass es keine weiblichen Abenteurer gibt, aber sie scheinen genug Verstand zu besitzen, sich nicht mit einem Drachen anzulegen.«

Aidan starrte nachdenklich zu Boden.

»Also du denkst tatsächlich, dass es hier keine Frauen gibt, weil sie klüger sind als wir Männer? Das ist nicht gerade ein sehr erbaulicher Gedanke ...«

»Mach dir nichts draus, mein Freund«, tröstete ihn Bogothar, »der nächste wagemutige Abenteurer kommt bestimmt bald, dann werden wir zusammen unseren Spaß haben, du wirst schon sehen.«



Shakrath




Kapitel 4

 

Es sollte nicht länger als eine Woche dauern, bis sich die Ankündigung des Zwerges bewahrheitete. Aidan saß in seinem Haus und vertrieb sich die Zeit mit einem abgegriffenen Buch, das er in einem der Regale aufgestöbert hatte, da gab es einen lauten Tumult auf dem sonst so ruhigen Dorfplatz, ein aufgeregtes Gekreische, dass man meinen könnte, der Drache habe unerwartet das Dorf angegriffen.

Aidan rannte zum Fenster und starrte erstaunt auf den Troll, der mit stolz emporgerecktem Haupt auf dem Rücken eines Leviathans herbei ritt, einer riesenhaften Echse, die zwar nicht die volle Höhe, aber mehr als die doppelte Länge eines ausgewachsenen Pferdes maß. Mindestens das halbe Dorf hatte sich in kürzester Zeit versammelt und bildete mit blank gezogenen Waffen einen unregelmäßig geformten Kreis um den ungewöhnlichen Neuankömmling. Der verwirrte Troll und sein Reittier sahen sich einem aufgewühlt wogenden Meer aus Hellebarden, Speeren, Kurz-, Breit-und Langschwertern, gespannten Bögen und Kriegshämmern gegenüber, die beängstigend nahe an ihren Köpfen hin und her geschwungen wurden.

Der Troll, eine gedrungene Gestalt mit graugrüner Haut und unergründlichen schwarzen Augen, saß unbewegt auf dem Leviathan und schien abzuwarten. Scharfe Hauer, die wie bei einem Wildschein aus seinem Mund ragten, gaben ihm das wilde Aussehen eines Raubtiers. Sein Haar war größtenteils abrasiert, nur in der Mitte seines markant geformten Schädels trug er es zu einem pechschwarz gefärbten Kamm hochgestellt. Bis auf einen kurzen Lendenschurz war er unbekleidet, der muskulöse Körper war von Kopf bis Fuß mit mystischen Symbolen und Schriftzeichen bemalt, die Aidan sofort als Kriegsbemalung der Trolle erkannte. An seiner Seite hing ein knorriger Stab, das Markenzeichen der berüchtigten Trollmagier. Die Spitze des Stabes war mit einem Ring aus abwechselnd weißen und schwarzen Vogelfedern verziert, ebenso die Kette um seinen Hals, einer beeindruckenden Ansammlung aus Krallen und Klauen.

Da Aidan aus Erfahrung wusste, wie die meisten intelligenten Lebewesen, die noch nie einen Troll gesehen hatten, im Normalfall auf das Erscheinen dieser wilden Krieger reagierten, durfte er keinen weiteren Augenblick zögern. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er aus dem Haus, drängte sich unter Einsatz seiner Ellenbogen durch die aufgebrachte und lauthals brüllende Menge und stellte sich mit ausgebreiteten Händen schützend vor den Troll, bevor die Situation eskalieren konnte und es zu einem sinnlosen Blutbad kam.

»Es ist alles in Ordnung«, rief er beschwichtigend und legte eine Zuversicht in seine Stimme, derer er selbst nicht sicher war. »Das ist ein Troll, er kommt in friedlicher Absicht. Bitte senkt eure Waffen«, versuchte Aidan die Schwarzholmer zu beruhigen, und hoffte inständig, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Zwar war es nicht seine erste Begegnung mit einem Troll, aber wenn er sich irrte, würde er seinen Fehler nicht lange bereuen müssen. Die Trolle waren für alles Mögliche bekannt, Zimperlichkeit gehörte nicht dazu.

Die Menge zog sich einen Schritt weit zurück, ihre Waffen blieben aber weiterhin unmissverständlich auf den Troll gerichtet.

»Lasst uns unseren Gast angemessen begrüßen«, fuhr Aidan fort und wandte sich dem gelassen abwartenden Reiter zu. »Ich bin Aidan«, stellte er sich vor, »wir möchten dich herzlich in Schwarzholm willkommen heißen.« Er deutete eine Verbeugung an, in der Hoffnung, dass der Troll ihn verstand und entsprechend reagierte.

Zu Aidans Erleichterung schien er verstanden zu haben. Gelenkig schwang er sich von seinem Leviathan herab und ahmte die Verbeugung nach.

»Ich bin … «, setzte der Troll an, dann begann er zu würgen, als ob er jeden Moment seine Eingeweide erbrechen würde, das Ganze mündete in einem ungesund klingenden Husten. Der Troll schaute erwartungsvoll in die Runde.

»Geht es dir gut?«, fragte Aidan mit besorgter Miene.

»Natürlich, warum fragst du?«, sagte der Troll irritiert, dann schien er zu verstehen. »Das war mein Name«, fügte er hinzu und setzte an, den Namen zu wiederholen.

»Ähm ...«, unterbrach ihn Aidan eilig und schaute den Troll hilflos an, »ist es … äh … in Ordnung, wenn wir dich einfach Shakrath nennen?« Das war die einzige verständliche Silbe in den röchelnden Lauten gewesen, die aus der Kehle des Trolls gekrochen waren.

»Natürlich, Shakrath ist in Ordnung«, krächzte er mit kehliger Stimme. »Gibt es in diesem Nest ein kühles Bier für einen verdurstenden Reisenden?«

Das war der Punkt, an dem die Dorfbewohner endgültig die Waffen senkten. Wer nach einem Bier verlangte, konnte nicht gar so verkehrt sein. Sie hießen ihn freudig willkommen und führten ihn in die Schenke, wo der Wirt mit einer Runde seines frisch gezapften Gebräus auf sie wartete.

Wie sich – wenig überraschend – herausstellte, hatte der Trollmagier auf seinen Wanderungen durch das Elfenland von dem Drachen gehört und war ins Düstergebirge gereist, um sich die ausgesetzte Belohnung zu verdienen.

Aidan setzte sich zu dem schweigsamen Nordländer an den Tisch, der nie ein Wort zu sprechen schien, und verfolgte gespannt lauschend die Gespräche. Der Hüne neben ihm starrte grimmig vor sich hin, ohne der Aufregung um ihn herum die geringste Aufmerksamkeit zu zollen.

Aidan beobachtete amüsiert, wie der Troll erst das Bier austrank und dann mutig und ohne zu zögern die Spezialität des Hauses hinunterschlang. Anschließend rasselte Morten mit viel Theatralik die wohlbekannte Geschichte des Drachen herunter. Zwischenzeitlich war es spät geworden und die Taverne leerte sich stetig. Der Troll gähnte und mietete beim Wirt ein Zimmer, versorgte seinen Leviathan – was Aidans Gewissen einen schmerzlichen Stich versetzte - und legte sich schlafen.

Wenig später tat Aidan es ihm gleich.

Lange Zeit fand er keinen Schlaf, stattdessen wälzte er sich unruhig auf der stacheligen Strohmatratze hin und her. Sein Gewissen plagte ihn mit schweren Vorwürfen. Weshalb hatte er den Troll nicht gewarnt? Er hätte ausreichend Gelegenheit dafür gehabt, und doch hatte er es nicht getan. Warum? Tief in seinem Inneren wusste Aidan die Antwort, auch wenn er sie sich nicht eingestehen wollte. Die Wahrheit war, dass er viel zu sehr daran interessiert war, was geschehen würde, als dass er sich eingemischt hätte. Würde der Troll mehr Erfolg haben als seine Vorgänger, oder hatte der alte Morten recht und niemand konnte den Drachen besiegen?

Der folgende Tag würde die Gewissheit bringen.

Am nächsten Morgen war Aidan der Erste, der an die verschlossene Tür der Schenke klopfte und Einlass verlangte. Der Wirt schloss die Tür auf und ließ ihn mit einem hintergründigen Lächeln ein, wusste er doch nur zu gut, was in Aidan vorging.

Aidan setzte sich an einen Tisch und wartete auf das Frühstück, da sah er, wie der Troll die Treppe herunterstieg. Der Magier würgte das Essen in großen Happen runter, nickte Aidan wortlos zu und ritt auf seinem Leviathan davon.

Aidan blieb sitzen und zählte ungeduldig die Minuten. Bald würde der Troll die Höhle des Drachen erreichen, bald würde ein weiterer Zweikampf auf Leben und Tod entschieden. Wer würde an diesem Tag als Sieger hervorgehen?

Das Kreischen der Bestie war bis ins Dorf zu hören. Selbst auf diese Entfernung jagte es einen eisigen Schauder über Aidans Rücken. Er rannte hinaus auf dem Dorfplatz und richtete seine Augen auf den strahlend blauen Himmel. In der Ferne sah er die elegante Gestalt des Drachen, die sich tiefschwarz gegen die grell leuchtende Sonne abzeichnete. Der geflügelte Dämon stieg wiederholt auf, um kurz darauf wie ein Falke auf seine Beute niederzustoßen.

Mitleid mit dem Troll überkam ihn, der dort auf dem Abhang um sein Leben kämpfte, da geschah etwas Unerwartetes. Ein mächtiger Donnerschlag hallte markerschütternd durch das Tal, dass selbst der Boden in Schwarzholm erbebte und Aidan taumelnd niederstürzte. Er hörte, wie mehrere Fensterscheiben unter der enormen Druckwelle zerbarsten.

Der Drache trudelte abwärts, der enorme Körper stürzte hilflos zuckend in die Tiefe. Aidan erwartete mit angehaltenem Atem den Aufprall und wollte einen Freudenschrei ausstoßen, da sah er, wie der Drache den Sturz in letzter Sekunde abfing und kontrolliert niederstieß. Binnen ein, zwei Augenblicken stieg er erneut auf, im Maul trug er eine wild zappelnde Beute. Aidan konnte es zwar auf diese Entfernung nicht genau erkennen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es der Leviathan des Magiers war.

Ein gellender Schrei ertönte, dann war der Drache von leuchtend blauem Feuer umhüllt. Das Kreischen der Bestie war selbst im Dorf so ohrenbetäubend laut, dass Aidan schmerzerfüllt seine Hände auf die Ohren presste. Seine Augen hingen gebannt an dem Schauspiel im Himmel. Er wagte es kaum zu hoffen, aber der Troll schien mit seiner Magie Erfolg zu haben. Die Hoffnung währte nicht lange, da versiegte das gleißende blaue Feuer abrupt und der Drache flog unversehrt erneut seine Bahnen. Mehrmals stieß er hinab und tauchte wieder auf, bis er schließlich das Interesse zu verlieren schien, immer höher aufstieg und spurlos hinter den Kuppen der Berge verschwand.

»Schade«, sagte Bogothar missmutig, der unbemerkt neben ihn getreten war. »Eine Weile sah es danach aus, dass er es schaffen würde. Aber nichts, ein weiterer Reinfall.«

»Ich habe es euch gesagt, niemand kann diesen Dämon töten«, spuckte der alte Morten mit zusammengekniffenen Augen aus und bedachte den Zwerg mit einem geringschätzigen Blick.

»Lass gut sein, Morten, auch seine Stunde wird kommen«, sagte der Wirt beschwichtigend.

Morten zog sich brummelnd in die Taverne zurück.

Zwischenzeitlich hatte sich eine regelrechte Menge auf dem Platz angesammelt, die den Kampf des Trolls in allen Einzelheiten ausdiskutierte und wilde Spekulationen aufstellte. Aidan verfolgte die Diskussion aufmerksam, beteiligte sich aber nicht.

Die einzige Frage, die ihm im Kopf herumging, war die Frage, wie man dieses Biest töten könnte. So sehr er sein Gehirn auch zermarterte, er fand keine Antwort.


 
 

Als der Troll zwei endlos scheinende Stunden später erschüttert und niedergeschlagen zum Dorfplatz wankte, musste Aidan unwillkürlich an seinen eigenen Kampf mit dem Drachen denken.

»Sie war wirkungslos«, krächzte der Troll.

»Was war wirkungslos?«, hakte Aidan nach.

»Meine Magie. Sie konnte nichts gegen den Drachen ausrichten. Monatelang habe ich meine Kräfte mit den Ritualen meines Volkes gestärkt, die ganze letzte Nacht habe ich in Meditation verbracht, und trotzdem hat die Vorbereitung nichts genützt. Gar nichts. NICHTS.« Das letzte Wort brüllte er mit ungezügelter Kraft hinaus. Für einen Moment glaubte Aidan, er wäre taub.

»Was denkst du«, fragte Aidan nach einer Weile, »ist der Drache immun gegen Magie?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Shakrath erschüttert und lehnte sich an den Rand des Brunnens. »Ich weiß nur, dass meine Magie nichts gegen ihn ausrichten konnte. Als ich ihn angriff und er fiel, dachte ich, es würde funktionieren, aber der Drache hat nur mit mir gespielt.«

»Die Trollmagie ist die stärkste bekannte Magie, warum ...«

Shakrath funkelte ihn so wütend an, dass Aidan verstummte.

»Ohne Zweifel ist sie die stärkste Magie, die es heute auf dieser Welt gibt. Mit Ausnahme der Magie der Uralten, ihre Kräfte überstiegen selbst die unseren. Der Drache muss einer der Uralten sein, es gibt keine andere Erklärung für seine Macht. Er hat meine Angriffe so mühelos abgewehrt wie die einer Fliege ...« Der Troll gab seltsame Laute von sich, Aidan war sich nicht sicher, ob er lachte oder weinte. Mitfühlend legte er Shakrath eine Hand auf die Schulter. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie nötig der Magier dies im Augenblick hatte.

So wie Bogothar zu ihm gekommen war, lag es nun an ihm, dem Troll zu erklären, dass er an diesem Ort gestrandet war, dass es kein Entrinnen aus Schwarzholm gab, dass er sich eine Hütte als Bleibe aussuchen durfte. Shakrath nahm die Nachricht erstaunlich gefasst auf, vielleicht stand er auch nur unter Schock und der wahre Gefühlsausbruch stand noch bevor. Aidan wusste es nicht.

Auf dem Weg zu seinem Haus sinnierte er darüber, wie viele Helden noch vorbeikommen mussten, bis alle Gebäude Schwarzholms wieder gefüllt waren und das Dorf wieder seine ursprüngliche Einwohnerzahl erreicht hatte. Dann schalt er sich einen Narren, der sich lieber Gedanken darüber machen sollte, wie der Drachen zu besiegen war, statt seine kostbare Zeit mit sinnlosen Gedankenspielen zu verschwenden.

Es war regelrecht zum Verzweifeln.

Bis zum heutigen Tage hatte niemand im Kampf gegen den Drachen eine Chance gehabt, soviel war sicher. Jeder Held, unabhängig ob Schwertkämpfer, Bogenschütze oder Magier, hatte bisher im Kampf gegen den Drachen versagt und war bestenfalls mit dem Leben davongekommen.

Viel interessanter war aber die Tatsache, dass niemand auf die Idee zu kommen schien, die Kräfte zu vereinen und den Drachen gemeinsam anzugreifen. Dieser Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest und ließ Aidan fortan nicht mehr los. Er nahm sich vor, dies bei passender Gelegenheit anzusprechen, davor wollte er gründlich darüber nachdenken.

Auch in dieser Nacht fand Aidan keine Ruhe, ebenso wenig in den darauf folgenden Nächten.



Einigkeit macht stark ... oder?




Kapitel 5

 

Im Laufe der Zeit wurden Bogothar und Aidan die besten Freunde. Lange bevor der mit seinem Schicksal hadernde Aidan sich mit dem Exil in Schwarzholm abgefunden hatte, klopfte der bärtige kleine Zwerg an seiner Tür und bot ihm seine Unterstützung an. Bogothar nahm Aidan mit auf seine ausgedehnten Wanderungen in die Berge, ständig auf der Suche nach dem passenden Ort für seinen Kräutergarten. Gemeinsam legten sie einen Garten auf einer geschützten Lichtung an, den sie wie einen kostbaren Schatz hegten und pflegten. Samen und Werkzeuge fanden sie in den alten Lagerstätten der Bauern, die Schwarzholm vor Jahren verlassen hatten. Viele der Samen waren verdorben, aber etliche spriessten in kürzester Zeit aus dem Boden. Sie pflanzten mehrere Kräuter, aus denen der Zwerg eine neue Tabakmischung kreieren wollte, aber auch essbare Pflanzen wie Salat, Tomaten und sogar ein kleines Feld mit Getreide. Die Lichtung war gut geschützt und selbst aus der Luft nur schwer zu sehen, außerdem bot sie für den Drachen nichts von Interesse, daher hofften sie, dass er ihre mühsam bearbeiteten Felder in Frieden lassen würde.

Besonders am Anfang war es für Aidan, der seit seiner frühesten Jugend nichts als das Kriegshandwerk erlernt hatte, schwer, sich an die einfache Feldarbeit zu gewöhnen. Aethalas, sein Vater, war ein berühmter Schwertmeister in der Garde der Elfenkönigin gewesen – was für einen Menschen eine äußerst seltene und besondere Ehre war - und er hatte seinen Sohn hervorragend ausgebildet. Hervorragend und rücksichtslos. Als andere Kinder fröhlich auf der Wiese herumtollten und unschuldige Spiele spielten, lernte Aidan in schweißtreibenden Übungsstunden Paraden, Ausfallschritte und Angriffsmuster auswendig. Als seine Freunde den ersten Kuss der Liebe erlebten, kannte er bereits zweiundvierzig Methoden, einen Feind zu töten.

Das war auch der Grund dafür, dass er noch vor seinem sechzehnten Geburtstag in einer mondlosen Nacht ein paar wenige Habseligkeiten einpackte und verschwand, ohne seiner Familie eine Nachricht zu hinterlassen.

Seit diesem Tag lebte er das unstete Leben eines gedungenen Söldners und Kopfgeldjägers. Seine Reise führte ihn quer durch die Elfenlande bis hinunter in den tiefsten Süden, überall dorthin, wo es gut bezahlte Arbeit gab. Es war in keinster Weise mit dem penibel geregelten und ehrenvollen Leben seines Vaters vergleichbar, aber Aidan liebte seine Freiheit, seine Ungebundenheit, obwohl er im Gegenzug viele Entbehrungen auf sich nehmen musste.

Die brutale Vergangenheit abzulegen, fiel ihm nicht leicht, und so dauerte es einige Zeit, bis er, der so früh das Töten gelernt hatte, lernte, Leben zu geben, zu pflanzen, zu erschaffen. Dafür macht es ihm umso mehr Freude. Wie ein kleines Kind saß er auf dem Acker und starrte stundenlang gedankenverloren auf eine Pflanze, als ob er sie wachsen sehen könnte, wenn er lange genug sitzen bliebe.

Aidan hatte nicht vor, jemals zu seinem früheren Leben zurückzukehren. Er genoss diese ruhigen, kontemplativen Momente, obwohl sein Verstand das Herz ständig zum Handeln drängen wollte, wenn auch ohne Erfolg. Es war eine unbeschwerte Zeit, und das war etwas, das Aidan niemals zuvor in seinem Leben gekannt hatte.

Dem Zwerg war schon seit einigen Tagen aufgefallen, dass Aidan sehr still geworden war und kaum ein Wort sprach. Er wartete geduldig ab, wollte seinen Freund nicht bedrängen und ihn den ersten Schritt machen lassen, bis er seine Neugier schließlich nicht mehr zügeln konnte. Sie waren gerade auf dem Weg von ihrem Feld zurück nach Schwarzholm und Aidan war wie üblich in seine Gedanken vertieft. Er lief immer schneller, sodass Bogothar nicht mehr mithalten konnte, da ergriff der Zwerg die Gelegenheit beim Schopf.

»Aidan, was ist nur mit dir los?«, rief er diesem keuchend hinterher.

Aidan blieb unvermittelt stehen und wandte sich verwirrt um. Er hatte nicht bemerkt, dass der Zwerg zurückgefallen war.

»Hm?«

»Genau das meine ich, du bist zwar körperlich anwesend, aber dein Geist weilt nicht bei uns, sondern schwebt in weit entfernten Gefilden. Was stimmt nicht mit dir?«, fragte er, als er Aidan eingeholt hatte. Er blieb schnaufend stehen und sah seinen Freund besorgt an, was sein ohnehin faltiges Gesicht noch mehr zerknitterte.

»Du hast nicht einmal bemerkt, dass ich nicht mehr mithalten kann.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Aidan. »Ich habe es tatsächlich nicht bemerkt. Ich ...«

»Ach was, mach dir nichts draus«, sagte Bogothar mit abwehrender Geste. »Darum geht es mir überhaupt nicht. Es geht um deine offensichtliche Grübelei.«

»Ah, das«, sagte Aidan. »Weißt du«, setzte er an und verstummte im selben Moment wieder.

Bogothar wartete geduldig ab und schaute Aidan mit großen Augen so erwartungsvoll an, dass Aidan lachen musste.

»Mir geht gerade viel durch den Kopf«, sagte er entschuldigend.

»Ja, das kann man sehen«, sagte Bogothar. »Aber lass den Mund nicht einrosten, sonst wird er irgendwann nicht mehr funktionieren, wenn du ihn brauchst.«

»Du hast ja recht«, sagte Aidan und winkte dem Zwerg, ihm zu folgen. Sie verließen die ausgetretene Straße und gingen einige Schritte über die grüne Wiese zu einem kleinen Bach, dessen klares Wasser fröhlich plätscherte und glitzernd die Strahlen der Sonnen widerspiegelte. Aidan zog seine staubigen Stiefel und Socken aus, setzte sich an den Rand des Bachs und ließ die Füße in das angenehm kühle Wasser baumeln. Der Zwerg tat es ihm gleich.

Eine Weile genossen sie schweigend die Abkühlung, dann ging Aidan endlich aus sich heraus.

»Es geht um den Drachen«, erklärte er. »Ich mache mir Gedanken darüber, wie wir ihn besiegen können.«

»Das haben wir schon versucht«, wandte Bogothar ein, der schon etwas Derartiges vermutet hatte.

»Ja, aber jeder für sich alleine. Das ist das Problem bei uns Helden. Jeder will den Ruhm für sich alleine einheimsen, ans Teilen denkt niemand. Entweder schafft man etwas aus eigener Kraft oder man schafft es gar nicht. Warum kommt keiner auf die Idee, zusammenzuarbeiten? Ist das im Grunde nicht absolut lächerlich? Wir sind erwachsene Menschen und statt dass einer den anderen um Hilfe bittet ...«

Der Zwerg runzelte die Stirn.

»Natürlich auch Zwerge, so meinte ich das nicht, das weißt du. Wir sind Männer, ein ganzes Dorf voller ausgebildeter Krieger, und niemand denkt daran, dass wir den Drachen zusammen besiegen könnten. Einigkeit macht stark.«

Der Zwerg dachte stirnrunzelnd darüber nach.

»Einerseits hast du natürlich recht«, stimmte er zu, obwohl seine Stimme das genaue Gegenteil zu sagen schien. »Wir haben nie versucht, den Drachen gemeinsam zu bekämpfen, aber andererseits gibt es auch einen kleinen Schönheitsfehler in deinen Überlegungen.«

»Und der wäre?«

»Der Drache ist unsterblich.«

»Pah, ist er nicht«, rief Aidan und sprang auf. »Was am Leben ist, kann getötet werden. Ich glaube nicht an diesen Unsinn von irgendwelchen Uralten und deren Unsterblichkeit. Jedes Lebewesen hat eine Schwachstelle, man muss sie nur ausfindig machen. Auch dieser Drache hat einen wunden Punkt, wenn wir diesen finden, wird er sterben.«

»Da ist durchaus etwas Wahres dran«, bestätigte Bogothar, »aber bisher hat es niemand geschafft, die Bestie auch nur zu verletzen. Die Schwachstelle zu finden wird nicht einfach sein. Und es wird Opfer fordern, Opfer unter unseren Freunden.«

Aidan nickte.

»Das ist mir bewusst, darum grübele ich auch ständig nach. Seit Tagen zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie wir den Drachen überlisten könnten, ohne uns in Lebensgefahr zu begeben. Ich zermartere mir den Kopf, aber mir fällt einfach nichts ein.«

Aidan lächelte kläglich.

»Lass uns mit den anderen darüber sprechen«, schlug Bogothar vor. »Viele Köpfe können mehr denken als einer.«

»Ein guter Vorschlag, mein bärtiger Freund. Komm, reden wir mit den anderen.«


 
 

Die anderen waren gar nicht begeistert. Aidan hatte sie am selben Abend in der Taverne zusammengerufen und ihnen seinen Plan dargelegt. Sie hörten sich den Vorschlag ruhig bis zum Ende an, doch dann begann ein derart aufgeregtes Geschnatter, dass Aidan dachte, es hätte ihn auf ein erbittertes Schlachtfeld verschlagen. Nur der wortkarge Nordländer saß wie immer schweigend an seinem Tisch und beobachtete den Tumult scheinbar desinteressiert, ohne eine Miene zu verziehen.

Enttäuscht sah Aidan zum alten Morten hinüber, der mit steinerner Miene in seinen Bierkrug starrte, statt sich an der Diskussion zu beteiligen. Aidan hatte fest damit gerechnet, dass der Alte sich als Erster hinter ihn stellen und ihn unterstützen würde. Wenn sich nicht einmal Morten, der den Drachen aus den tiefsten Abgründen seiner Seele hasste, auf seine Seite stellte, auf wen konnte er dann überhaupt zählen?

»Der Drache ist unbesiegbar!«, rief eine aufgebrachte Stimme.

»Wir haben keine Chance, er wird uns alle töten.«

»Wir werden sowieso alle sterben.«

»Der Plan ist der reine Irrsinn, niemand kann diesen Drachen bezwingen.«

»Uns geht es gut, warum sollten wir unser Leben wegwerfen für einen Angriff, der sowieso nicht funktionieren kann.«

So ging es eine gute halbe Stunde lang. Aidan starrte zunehmend frustriert in die Menge, Bogothar saß traurig neben ihm auf der Bank und ließ seine kurzen Beine baumeln. Er warf Shakrath einen verstohlenen Blick zu, der das laute Treiben interessiert verfolgte, sich aber auch nicht daran beteiligte.

Dann wurde es Aidan zu bunt und er stand auf.

»Ruhe, bitte«, sagte er. Da niemand auf ihn hörte, brüllte er erneut mit lauter Stimme: »Ruhe!«

Augenblicklich war Stille im Raum.

»Ich verstehe euch«, sagte er. »Wirklich, ich meine es ernst. Ich will mein Leben auch nicht für einen irrwitzigen Plan wegwerfen, aber wir müssen dem Drachen Einhalt gebieten, uns bleibt gar keine andere Wahl, wenn wir überleben wollen. Darum bitte ich euch, nein, flehe euch an, dass wir gemeinsam einen Plan ausarbeiten, wie wir den Drachen mit minimalen Verlusten besiegen.«

Er warf einen herausfordernden Blick in die Runde. Die Leute starrten genauso herausfordernd zurück.

»Lasst uns eine Abstimmung machen«, schlug er vor. »Wer bereit ist, sich mir anzuschließen, hebt die rechte Hand.«

Bogothars Hand war die Erste, die nach oben schnellte. Shakrath war der Nächste, dicht gefolgt von dem schweigsamen Nordländer. Danach gab es nur noch betretenes Schweigen. Der Wirt scheuerte seine Gläser besonders gründlich, keiner der Anwesenden wagte es, Aidan in die Augen zu sehen.

Er wollte sie anschreien, ihnen ins Gesicht brüllen, was für Feiglinge sie waren, doch tief in seinem Herz verstand er sie. Tief in seinem Herzen teilte er ihre Angst, die Furcht vor der schwarzen Bestie, die schon so viele ins dunkle Reich des Todes geschickt hatte.

»Ich verstehe«, sagte er enttäuscht. »Trotzdem danke ich euch für eure Zeit.«

Aidan setzte sich wieder zu Bogothar, Shakrath und der Nordländer setzten sich dazu.

»Was nun?«, fragte der Zwerg.

»Ich weiß es nicht«, sagte Aidan. »Es ist hoffnungslos, was können wir vier schon ausrichten?«

»Mehr als einer, soviel ist sicher«, krächzte Shakrath. »Ich bin dafür, dass wir es versu ...«

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, da flog die Tür der Schenke auf, krachte gegen die Wand und schnellte zurück.

Sie hörten ein schrilles »Huch«, dann plumpste jemand zu Boden.

Sofort kam Leben in die Schenke, alle standen auf und drängten sich an die verschmierten Fenster. Schmutz wurde mit den Ärmeln weggerubbelt, Nasen an den Fensterscheiben platt gedrückt. Der Nordländer war sitzen geblieben und verfolgte das aufgeregte Treiben wie üblich wortlos.

Undeutlich sahen sie ein schmächtiges Wesen, das sich vom Boden aufrappelte, die Lederkleidung ausklopfte, eine Beule an der Stirn rubbelte und aufgebracht schimpfend zur Tür marschierte. Ein engelhaftes Gesicht lugte durch den Spalt herein, eine Elfe, hochgewachsen und schlank, ein Wesen wie aus einer anderen Welt. Sie trug die hüftlangen hellblonden Haare nach Art der Hochelfen in einem geflochtenen Zopf, ihr Gebaren und ihre Haltung zeugten von adeliger Herkunft.

»Hallo, äh … «, sagte sie.

»Herzlich willkommen«, sagte einer der beiden Tasbeken - sein Name war Aidan gerade entfallen - und nahm sie beim Arm, um sie galant zur Theke zu führen. Auf ihrem Rücken trug sie einen eindrucksvollen Langbogen, der beinahe so groß war wie die Elfe selbst. Ihre Füße berührten kaum den Boden, so grazil waren ihre Schritte. Ein kollektiver Seufzer entfuhr der Gruppe bärtiger Männer, die seit Monaten, manche gar seit Jahren keine Frau mehr gesehen hatten, schon gar nicht eine derart makellos schöne Elfe. Mit weit offen stehenden Mündern verfolgten sie jede ihrer formvollendeten Bewegungen. Bei mehr als einem standen die Gedanken überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

»Man kennt mich unter den Namen Soreena«, stellte sie sich vor. »Wie ich gehört habe, gibt es bei euch ein Problem mit einem ...«

» ... Drachen, ja, durchaus«, sagte Aidan und versank in ihren grünen Augen.

Soreena blinzelte ihn unschuldig an, was Aidan aus seiner Träumerei heraus riss.

»Bitte entschuldige, wir ... äh, wir haben hier nicht sehr oft Besuch von Damen.«

»Schon gut, und du bist ...«

»Ich bin Aidan«, hauchte er, dann wurde er sich bewusst, dass die ganze Schenke ihn anstarrte. »Ich bin Aidan«, wiederholte er mit möglichst tiefer, männlicher Stimme. »Was können wir für dich tun?«

»Oh, nichts. Ich bin hier, weil ich etwas für euch tun möchte. Wie man hört, habt ihr ein Problem mit einem Drachen, und ich war zufällig ...«

»Soreena, bitte, hör mir zu«, sagte Aidan und nahm Soreenas schmächtige Hände in die seinen und tätschelte sie. »Vergiss das bitte ganz schnell, nimm dein Pferd, deinen Leviathan oder was immer du für ein Reittier besitzt, und verschwinde von hier, solange du noch die Gelegenheit dazu hast. Und du darfst mir gerne glauben, dass es mir sehr schwer fällt, dir das zu raten.« Sein Lächeln fiel äußerst kläglich aus.

»Aber weshalb?«, fragte Soreena arglos und spitzte die Ohren, zumindest im übertragenen Sinne, denn ihre anatomischen Ohren waren bereits ein Inbegriff dessen, was man üblicherweise als spitz bezeichnete.

»Dieser Drache ist nicht das, was du dir vielleicht vorstellst«, erklärte Aidan mit lehrerhafter Stimme, als ob er mit einem kleinen Mädchen spräche. »Er ist ein Monster, eine gigantische Bestie, die schon unzählige Todesopfer gefordert hat. Da kannst du jeden hier fragen.« Die bärtigen Männer nickten unisono.

»Er ...«

»Wir würden deine Hilfe wirklich fürchterlich gerne in Anspruch nehmen«, fuhr Aidan fort und schüttelte bedauernd den Kopf, »aber wir können nicht zulassen, dass dir ein Leid geschieht, Soreena. Es ist wirklich das Beste, wenn du gleich morgen abreist und dich in Sicherheit bringst, so weit weg von diesem verlorenen Ort wie nur irgend möglich.«

»Ich ...«

»Nein, Soreena. Wir können es nicht zulassen, du hast keine Chance im Kampf gegen diesen Drachen.«

»Weshalb ...«

»Bisher hat niemand gegen diese Bestie etwas ausrichten können. Wir alle haben uns ihm im Kampf gestellt und sind gescheitert. Bitte, du musst gehen!«

»Der ...«

»Keine Widerrede, das ist unser letztes Wort. Denke nicht schlecht von uns, wir meinen es nur gut mit dir, verstehe das bitte.«

Nun wurde des Soreena zu viel. Sie knallte die geballte Faust auf den Tisch und schrie Aidan an: »Jetzt halte doch endlich mal die Klappe, man kann ja nicht einmal einen einzigen Satz herausbringen.«

»Aber ...«, versuchte Aidan, sich zu verteidigen.

»Erspare mir dein dämliches aber, jetzt rede ich«, fauchte Soreena und funkelte ihn wütend an. »Glaubt ihr, ich habe den weiten Weg auf mich genommen, um jetzt unverrichteter Dinge abzureisen? Ich habe hier einen Bogen, der noch nie sein Ziel verfehlt hat und ich werde mich dem Ungeheuer stellen. Und dann heißt es: es oder ich. Wer sich mir in den Weg stellt, dem wird das Lachen schneller vergehen, als er „Drache“ sagen kann, das verspreche ich euch. Euch allen.«

Sie machte eine alles umfassende Geste.

»Tut mir leid«, sagte Aidan zerknirscht.

»Schon gut, lass mich einfach in Ruhe. Wirt, ein Bier!«

Aidan hatte niemals zuvor gesehen, dass der Wirt so schnell ein Bier zapfen konnte. In Windeseile stand ein randvoller Humpen vor Soreena. Sie leerte ihn mit einem Zug und wischte mit ihrem Ärmel den schaumigen Bierbart von den sanft geschwungenen, sinnlichen Lippen.

»Sie ist fantastisch«, sagte Aidan leise zu Bogothar und seufzte.

»Ja, und sie mag dich auch«, kicherte der Zwerg.

»Ja«, sagte Aidan verträumt, dem der sarkastische Unterton in der Stimme des Zwergs völlig entgangen war.

»Wir müssen sie retten«, sagte Aidan nach einer Weile.

»Wie meinst du das?«, mischte sich Shakrath ein. »Ich bin zwar ein Trollmagier, aber auch wir Magier reagieren empfindlich auf die Pfeile der Elfen.«

»So meinte ich das nicht. Wir werden Soreena morgen früh folgen und sie beschützen.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Shakrath mit einem Gesichtsausdruck, der nicht den geringsten Zweifel daran bestehen ließ, was er von Aidans Idee hielt.

»Ja«, nickte Aidan, eifrig jegliche Bedenken aus dem Weg räumend. »Wir müssen auf sie aufpassen, der Drache darf ihr kein Leid zufügen.«

»Pfff, würdest du das Gleiche sagen, wenn sie ein bärtiger Zwerg wäre?«, warf Bogothar eine Frage dazwischen.

»Natürlich«, entgegnete Aidan im Brustton der Überzeugung.

Der schweigsame Nordländer verschluckte sich beinahe an seinem Bier.



Soreenas Rettung




Kapitel 6

 

Am nächsten Morgen blickte Aidan lustlos in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Es war düster, die Sonne würde sich an diesem Tag wohl nicht blicken lassen. Der Geruch nach Regen lag in der Luft, in der Ferne rollte der dumpfe Donnerschlag eines heranziehenden Gewitters durch das Tal.

Aidans Laune stand dem bedrückenden Wetter in nichts nach. Mürrisch trottete er zur Taverne, da platschten die ersten Regentropfen geräuschvoll auf die ausgetrocknete Erde.

Die Tür der Schenke flog auf und Soreena marschierte mit grimmiger Miene heraus. Die mädchenhafte Art hatte sie abgelegt und gegen eine auf Hochglanz polierte Mithrilrüstung eingetauscht. Sie hatte den Bogen geschultert und den Köcher auf ihrem Rücken randvoll mit gefiederten Pfeilen gefüllt, an ihrer Hüfte hing eine verzierte silberne Scheide mit einem gebogenen Dolch.

Soreena hatte sich in eine stolze Elfenkriegerin verwandelt.

Naila, ihre schneeweiße Stute, stand fertig aufgezäumt an der Tränke. Soreena schwang sich schweigend in den Sattel, gab dem Pferd die Sporen und preschte im Galopp auf und davon.

Kaum, dass sie außer Sichtweite war, kamen Shakrath und Bogothar angewankt – beide in voller Rüstung. Der Troll in einer fellgefütterten Lederrüstung, der Zwerg trug einen verbeulten Stahlhelm und ein viel zu weites Kettenhemd, das bei jedem Schritt hörbar rasselte. Bogothar gähnte und riss dabei den Mund so weit auf, dass Aidan befürchtete, er würde sich den Kiefer ausrenken. Shakrath starrte müde ins Nirgendwo.

»Da seid ihr ja endlich, los, los, wir müssen Soreena folgen«, drängte Aidan voller Ungeduld.

»Was? Sie ist schon aufgebrochen?« fragte der Zwerg und stierte ihn ungläubig an. Als ein Regentropfen auf seinen Helm fiel, rümpfte er die Nase und sah nach oben. »Und dann auch noch bei diesem Wetter ...«

»Ja, sie ist wie ein Pfeil davon geschossen, ihr habt sie gerade verpasst. Sie konnte es gar nicht erwarten, in ihren Untergang zu reiten.«

»Die holen wir nicht mehr ein. Sie hat ein Pferd, wir haben nur unsere Füße«, brummte Bogothar und sah an sich herab. »Vielleicht sollte ich mich wieder ins Bett legen.«

Shakrath zwinkerte dem Zwerg tückisch zu, ein hämisches Grinsen stahl sich in sein Gesicht. Bevor Bogothar wusste, wie ihm geschah, packte Shakrath den zappelnden Zwerg und setzte ihn sich auf die Schulter.

»Beim Barte der Urmutter, das wirst du mir büßen, du stinkender Troll«, protestierte der Zwerg. Shakrath lachte, packte Aidan am Arm und zerrte ihn mit.

So schnell ihre Füße sie trugen, eilten sie zur Drachenhöhle. Der Troll legte ein beachtliches Tempo vor, das sogar Aidan nur mit Mühe und Not mithalten konnte. Alle paar Schritte schickte er ein Stoßgebot zu den Göttern, dass sie nicht zu spät kamen, dass Soreena am Leben war und keine verhängnisvolle Dummheit begangen hatte.

Keuchend und prustend erreichten sie den Abhang vor der Drachenhöhle. Shakrath setzte den Zwerg ab, der wacker und ausgeruht den Berg hinaufkletterte, als ob nichts geschehen wäre. Als er die beiden nach Luft japsenden Gefährten sah, trieb er sie an: »Kommt schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Worauf wartet ihr denn, ihr Faulpelze?«

»Pass bloss auf, wenn ich dich in die Finger kriege«, keuchte Aidan, doch Bogothar war schon außer Reichweite.

Sie fanden Soreenas Pferd in einem geschützten Waldstück an einem Baum angebunden vor, von der Elfe fehlte jede Spur. Der Schimmel bäumte sich auf und rollte mit den Augen, als er den Troll sah. Bogothar sprach sanft auf das zitternde Tier ein, bis es sich wieder beruhigte.

»Die Stute sollte weggeschafft werden, sonst wird sie ebenfalls gefressen, wie unsere Tiere damals«, wandte Shakrath ein.

»Du hast recht«, sagte Aidan. »Freiwillige?«

»Hier«, meldete sich Bogothar gönnerhaft. »Vor dem Troll hat das arme Tier eine Heidenangst und Prinz Aidan muss seine erlauchte Prinzessin retten. Er hat keine Zeit, sich mit einem unwichtigen Ross aufzuhalten. Dafür ist der Zwerg gut genug.«

»Nimm dir nicht zu viel raus, mein Freund«, knurrte Aidan und klopfte mit der Faust auf den Helm des Zwerges.

»Bring das Pferd zum Friedhof und warte dort auf uns, wir kommen mit Soreena nach, sobald wir sie gefunden haben«, sagte Shakrath.

»Verstanden«, sagte Bogothar und streckte sich, um die Zügel vom Ast zu lösen. Dann führte er den Schimmel vorsichtig den Abhang hinab. Aidan musste unwillkürlich lächeln, als er das ungleiche Paar sah.

Der Zwerg reichte der Stute nicht einmal bis zum Sattel.

Sobald er außer Sichtweite war, schlichen Aidan und Shakrath weiter, huschten von Deckung zu Deckung, bis hinauf zum Eingang der Drachenhöhle. Der Regen hatte die Erde des Abhangs in Matsch verwandelt, was das Vorwärtskommen erschwerte, bei jedem Schritt mussten sie aufpassen, dass sie nicht abrutschten. Ihre Kleidung war bis auf die Haut durchnässt und klebte widerwärtig am Körper fest.

Je näher sie dem Eingang der Höhle kamen, desto unruhiger wurde Aidan. Soreena war nirgends zu sehen, wo steckte diese leichtsinnige Elfe nur?

Aidan sah zu dem Troll, der seine unausgesprochene Frage zu verstehen schien.

Shakrath zuckte mit den Schultern und zeigte auf die Drachenhöhle, bestimmt war Soreena in die Höhle eingedrungen. Das bedeutete, dass der Angriff des Drachen jeden Augenblick erfolgen konnte.

Aidan nickte und sie schlichen weiter. Shakrath bereitete leise murmelnd einen Zauberspruch vor, Aidan zog das Schwert aus der Scheide und machte sich bereit für den Kampf. Sie pressten sich an die Felswand neben dem Höhleneingang, jeder auf einer Seite, und lugten vorsichtig hinein.

Dem fürchterlichen Gestank nach zu urteilen, musste der Drache in der Höhle sein. Shakrath wedelte mit der Hand in Richtung der Finsternis, zum Zeichen, dass sie hineingehen sollten.

Kaum, dass sie die Höhle betreten hatten und ein paar Schritte weit vorgedrungen waren, hörten sie das nervenzerreißende Kratzen von Krallen auf Fels.

Der Drache war erwacht und kam geradewegs auf sie zu.

Sie pressten ihre Körper dicht an den Felsen und blieben wie erstarrt stehen. Aidan hielt die Luft an und schloss die Augen. Drachen besaßen ein ausgezeichnetes Gehör und hörten selbst den leisesten Laut, nahmen jede noch so kleine Bewegung wahr. Er hoffte, dass auch Shakrath so geistesgegenwärtig war, keinen Mucks von sich zu geben.

Der Drache trottete gemächlich zum Ausgang der Höhle, bislang schien er die Eindringlinge in seinem Reich nicht bemerkt zu haben. Er streckte seinen gehörnten Kopf weit hinaus, riss das monströse Maul auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

Aidan wollte Shakrath ein Zeichen geben, dass sie sich tiefer in die Höhle zurückziehen sollten, solange der Drache den Ausgang blockierte. Verwirrt starrte er auf die Stelle, wo der Troll soeben noch gestanden hatte. Er war verschwunden, hatte sich spurlos in Luft aufgelöst, als ob die Erde ihn verschlungen hätte.

Was hatte Shakrath vor?

Aidan durfte sich jetzt nicht ablenken lassen, und so konzentrierte er sich wieder auf den Drachen, der schnaubend aus der Höhle trat. Der schuppige Panzer war zum Greifen nahe, Aidan brauchte nur seine Hand auszustrecken, um das tonnenschwere Ungetüm zu berühren.

Mit aller Macht musste er diesen unwiderstehlichen Drang niederkämpfen.

Der Zweihänder zerrte zunehmend schwerer an seinen Armen und Aidan konnte ihn auch nicht in die Scheide zurückstecken, da er befürchtete, dass der Drache das Geräusch hören würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Arme erlahmten oder einen Krampf bekamen, dann war er dem Drachen hoffnungslos ausgeliefert. Schweißtropfen rannen seine Stirn hinab, schmerzhaft angespannte Muskeln zeichneten sich unter der dünnen Haut ab.

Da geschah das Unvermeidliche.

Aidan wusste nicht, ob er sich bewegt hatte, oder ob das Geröll unter seinen Füßen nachgegeben hatte, aber ein Fuß rutschte ab, mehrere Steine lösten sich und kullerten den Abhang runter. Augenblicklich fuhr der Drache herum und senkte seinen Kopf zu Aidan herab. Er öffnete sein riesiges Maul, als ob er ihn verschlingen wollte. In dem Moment schoss neben Aidan blaues Feuer aus dem Felsen.

Shakrath.

Der Magier hatte einen Unsichtbarkeitszauber genutzt, um unbemerkt auf die andere Seite zu schleichen und Aidan zur Hilfe zu kommen. Der Zauber lenkte den Drachen kurzzeitig ab und verschaffte Aidan die Möglichkeit zur Flucht. Wütend fauchte der Drache den Magier an, grauer Rauch qualmte aus Nüstern, die fast so groß wie der Schädel des Trolls waren. Er machte sich bereit für seinen Feueratem, jeden Moment konnte er den Magier mit seinen Flammen verbrennen.

»Nimm das, du seelenloses Ungeheuer«, schrie eine weibliche Stimme von oben herab. Der Drache ließ von dem Troll ab, der zitternd zusammenbrach, und streckte den Kopf nach oben. Soreena stand auf dem Felsvorsprung über dem Höhleneingang, den Langbogen bis zum Zerreißen gedehnt. Sie hatte einen Pfeil auf die Sehne gespannt, die Spitze war auf den Schädel des Drachen gerichtet.

»Worauf wartet ihr Narren? Lauft endlich los!«, schrie sie ungehalten.

Das ließ sich Aidan nicht zweimal sagen. Er half Shakrath auf die Beine und stolperte mit ihm den Abhang hinunter. Aidan rutschte auf dem matschigen Erdreich aus und zog im Fallen auch Shakrath die Füße weg, gemeinsam kullerten sie würdelos nach unten, bis beide von oben bis unten schlammbedeckt waren. Aidan kugelte sich beinahe die Schulter aus, als er knackend gegen einen Felsen prallte und stöhnend liegen blieb. Shakrath erging es nicht viel besser.

Soreena schoss einen Pfeil auf den Kopf des Drachen ab, in letzter Sekunde drehte er sich zur Seite und der Pfeil, den sie genau auf das linke Auge gezielt hatte, prallte wirkungslos am undurchdringlichen Schuppenpanzer ab. In einer fließenden Bewegung legte Soreena Pfeil um Pfeil an und schoss sie auf das Ungeheuer ab, erreichte aber nichts. Die Schuppen waren zu dick, der Panzer viel zu hart, als dass die Spitzen ihn durchbrechen könnten, daher visierte sie seine Augen an. Der Drache schien zu ahnen, was die Elfe vorhatte und schüttelte sich wild, um ihr kein klares Ziel zu bieten.

Zwischen zwei Schüssen reckte er sich blitzschnell nach oben und schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach ihr. Soreena schnellte zur Seite und sprang von dem mehrere Meter hohen Vorsprung herunter. Sie landete sanft auf dem Boden, stieß sich ab und sprintete den Abhang runter, genau auf Aidan und Shakrath zu.

Der Drache fauchte wütend und warf seinen massigen Körper herum, zu behäbig für die flinke Elfe, die schon bei Aidan und Shakrath angelangt war.

»Weiter«, rief sie den beiden atemlos zu und rannte vorbei, ohne ihr Tempo zu drosseln.

Der Drache erhob sich schwerfällig in die Lüfte und kreischte. Er setzte zum Sturzflug an und raste genau auf Shakrath zu. Beinahe zu spät warf sich der Troll zur Seite und das gleißende Drachenfeuer verfehlte ihn um Haaresbreite. Der Drache brannte eine breite Schneise in das Unterholz, bevor er mit majestätischen Flügelschlägen an Höhe gewann und zum nächsten Sturzflug ansetzte.

Aidan und Shakrath rannten in unterschiedlichen Richtungen davon, um den Drachen zu verwirren. Der zögerte nur einen Moment, dann setzte er Aidan nach. Der verfluchte sein Pech und rannte tiefer in das Unterholz hinein, wo er kein klares Ziel abgab. Aber auch hier war der Abhang so steil, dass seine Füße schlitterten, wenn er jetzt hinfiel, würde er sich bestenfalls mehrere Knochen brechen. Seine Schulter schmerzte so heftig, dass Aidan bunte Flecken vor den Augen sah, dessen ungeachtet spurtete er verbissen weiter, rannte, bis seine Lunge zu platzen drohte.

Aus allen Richtungen stellten sich Bäume in seinen Weg, nur mit Mühe wich er ihnen aus. Ein Ast peitschte seine Wange und hinterließ eine blutige Strieme. Aidan heulte vor Schmerz auf, der Drache schrie seine Antwort in den Himmel und näherte sich unverzüglich der Stelle, an der Aidan aufgeschrien hatte. Er flog dicht über ihn hinweg, die ledrigen Schwingen rasierten die Spitzen der Bäume ab, die schmerzhaft auf den geschundenen Körper des Kriegers herabprasselten.

Der Drache schien ihn aber nicht zu sehen, denn er flog weiter, ohne zum Angriff überzugehen, wendete in weitem Bogen, und kam mit kräftigen Flügelschlägen zurück. Der Luftwirbel, den der Schlag der mächtigen Schwingen auslöste, warf Aidan zu Boden. Er blieb eine Minute nach Atem ringend liegen, dann rappelte er sich hustend auf, ein Arm hing taub herab und schmerzte furchtbar.

Aidan wartete ab. Der Drache musste ihn tatsächlich verloren haben, denn er flog enttäuscht kreischend am Himmel entlang, mal hierhin, mal dorthin. Er hoffte inbrünstig, dass auch Soreena und Shakrath in Sicherheit waren, sehen konnte er sie nicht. Ausgelaugt und humpelnd schleppte sich Aidan zurück zum Friedhof, aber dort war niemand mehr und so trat er den Rückweg ins Dorf an.


 
 

Schon von Weitem sah er, dass die Bewohner in heller Aufregung neben dem Brunnen auf dem Dorfplatz herumstanden und hektisch zum Himmel gestikulierten.

Als Aidan zu der Gruppe stieß, sah er Shakrath, dessen Haut einen ungesunden gräulichen Farbton angenommen hatte, hitzig mit Bogothar diskutieren. Soreena stand mit dunkelrotem Kopf schnaufend daneben. Als sie Aidan sah, rannte sie zu ihm, und warf ihn zu Boden. Sie presste ihm ihren gebogenen Dolch an die Kehle.

»Hirnloser Narr, du hättest uns beinahe umgebracht.«

Aidan versuchte, sich aufzurichten, doch sie drückte ihn unbarmherzig nieder. Sie war stärker als er oder der Marsch hatte ihn so sehr erschöpft, dass er sich nicht mehr wehren konnte.

»Wir wollten dich retten«, kam es schwerfällig über seine Lippen.

»Mich retten? Wie es aussieht, habe ich wohl eher euch gerettet. Wäre ich nicht gewesen, hätten du und dein Trollfreund keine zwei Minuten mehr zu Leben gehabt.«

»Es tut mir leid«, keuchte Aidan.

Shakrath kam ihm zur Hilfe und blitzte Soreena wütend an.

»Siehst du nicht, dass Aidan verletzt ist? Lass ihn in Ruhe.«

Soreena nahm den Dolch von seinem Hals und stand auf.

»Das nächste Mal werde ich kein Erbarmen haben. Soll euch doch der Drache holen«, spie sie verächtlich aus.

»Es wird kein nächstes Mal geben«, versprach Aidan und rieb seinen Hals.

Shakrath murmelte einen Zauberspruch und legte seine Hand auf Aidans Schulter. Sofort breitete sich eine wohltuende Wärme in seinem Körper aus, der Schmerz war im Nu verflogen und er fühlte sich frisch und ausgeruht. Der Trollmagier, der jetzt noch abgezehrter als vorher aussah, half ihm auf.

»Du könntest bedauerlicherweise recht haben, Mensch«, sagte Soreena tonlos. »Sieh genau hin«, fauchte sie und wandte sich wieder Aidan zu. Er folgte ihrem ausgestreckten Arm.

Der Drache hatte seine Suche aufgegeben und flog mit mächtigen Flügelschlägen schnurstracks auf das Dorf zu. Er kam rasend schnell näher, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er sehr wütend war.

Es war Morten, der genug Geistesgegenwart besaß, zu handeln. »Was steht ihr Dummköpfe hier im Freien rum, wollt ihr im Bauch der Bestie enden?«, schimpfte er, und rüttelte die vor Furcht erstarrten Bewohner auf. »Im Keller der Schenke ist genug Platz für alle. Los, ab mit euch!«

»Die meisten schlafen noch, wir … «, rief Bogothar.

»Uns bleibt nicht genug Zeit, wir müssen sie zurücklassen. Sie sind verloren«, unterbrach Morten ihn barsch.

»Nein«, mischte sich Aidan ein, bevor es einen handfesten Streit zwischen den beiden geben konnte, »ich habe einen besseren Vorschlag.« Er wandte sich zu Soreena. »Ich brauche Naila.«

»Was hast du vor?«, fragte sie ablehnend.

»Meinen Fehler wieder gutzumachen. Ich lenke den Drachen ab, um euch genug Zeit zu verschaffen, das gesamte Dorf in Sicherheit zu bringen.«

Soreena sah ihn abschätzend an. Bisher hatte er sich ihr nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt, daher zögerte sie. Schließlich gab sie nach, denn die Zeit rannte ihnen unwiederbringlich davon.

»Einverstanden, aber wenn du oder der Drache meiner Naila auch nur ein Haar krümmt, werde ich dich töten. Vergiss das nicht, denn wir Elfen halten unsere Schwüre.«

»Verstanden«, nickte Aidan, und hoffte innerlich, dass sie es nicht so ernst meinte, wie es geklungen hatte. »Dieses Mal werde ich dich nicht enttäuschen.«

Ohne weitere kostbare Zeit zu verlieren, lief er auf den Schimmel zu und sprang aus dem Lauf auf den Rücken des edlen Tieres. Naila bäumte sich auf und wieherte schrill. Aidan drückte sie nach unten, flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr und lenkte sie geschickt ins Tal, genau auf den im Tiefflug heranrasenden Drachen zu.

Naila galoppierte mit ganzer Kraft, als ob sie genau wüsste, wie viel auf dem Spiel stand. Aidan manövrierte sie in die Mitte des steinigen Wegs, damit sie für den Drachen ein deutlich sichtbares Ziel abgaben. Er schrie so laut er konnte, um das Ungeheuer auf sich aufmerksam zu machen.

Der Drache flog wenige Meter über sie hinweg, Aidan zog die Zügel an und blickte zurück. Er befürchtete schon, dass der Drache ihn nicht gesehen hatte oder womöglich gar nicht an ihm interessiert war, da sah er, dass er einen weiten Bogen flog und zurückkehrte. Aidan drückte seinen Körper tief auf den Hals des Pferdes.

»Lauf, meine Gute, so schnell du kannst«, flüsterte er in Nailas Ohr, »oder wir sind beide verloren.«

Sie schien ihn verstanden zu haben, denn sobald er ihre Zügel freigab, beschleunigte sie mit schier unglaublicher Leichtigkeit. Die Hufe flogen geschwind über den Boden, als ob sie ihn gar nicht mehr berühren mussten. Aidan hatte keine Ahnung, woher Naila diese Kraft und Ausdauer nahm, aber das spielte auch keine Rolle.

Jetzt lag alles an der tapferen Stute.

Sie galoppierte tiefer in das Tal hinein, steile Steinwände türmten sich zu beiden Seiten des Weges auf und verengten sich immer weiter. Selbst auf den ausgedehnten Wanderungen mit Bogothar war er niemals so tief in die Schlucht vorgedrungen. Aidan hoffte von ganzem Herzen, dass der Weg nicht plötzlich endete oder sich ein unüberwindbarer Abgrund vor ihnen auftat.

Schaum bildete sich am Maul des mutigen Tieres, lange würde es dieses Tempo keinesfalls durchhalten können. Aidan zog die Zügel an, um die Stute ein wenig auszubremsen, doch nicht zu sehr, denn der Drache war ihnen dicht auf den Fersen.

Zu dicht, wie er prompt feststellen musste.

Ein Feuerball schlug nur wenige Meter neben ihnen in den Boden und wirbelte Steine und Erdreich durch die Luft. Ein Regen aus feuchter Erde und Grasbüscheln prasselte auf Aidan herab, ein verirrter Stein schlug gegen seinen Kopf. Warmes Blut quoll aus der Platzwunde und lief ihm in die Augen. Aidan wischte das Blut mit dem Ärmel weg und wagte einen kurzen Blick nach hinten.

Der Drache war gefährlich nahe herangekommen.

Aidan ließ das brave Pferd Haken schlagen, damit sie kein allzu leichtes Ziel für den Drachen abgaben. Dennoch schlug der nächste Feuerball beängstigend nahe neben ihnen ein, sodass Aidan beinahe abgeworfen worden wäre. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde der Drache sie in wenigen Augenblicken vernichten.

Zu allem Überfluss setzte der Regen wieder ein, die Tore des Himmels öffneten sich und gossen regelrechte Fluten auf die Erde. Innerhalb weniger Augenblicke wurde der Weg spiegelglatt und der Schimmel glitt mehrmals aus.

Aidan schloss bereits mit seinem Leben ab, da sah er mit seinen scharfen Augen eine kaum sichtbare Nische in der Felswand.

Er reagierte im Bruchteil einer Sekunde.

Ohne Rücksicht auf Naila zu nehmen, die vor Schreck laut wieherte, zog er die Zügel mit voller Kraft an. Der Schimmel kam schlitternd zum Stillstand, der übertölpelte Drache brauste über sie hinweg und brüllte vor Wut und Überraschung. Er setzte ungeschickt zur Landung an, war aber so schnell, dass er auf dem glatten Untergrund den Halt verlor und mit einem markerschütternden Schrei gegen die Felswand krachte. Felssplitter und Steine bröckelten ab und lösten eine Lawine aus, die den sich windenden Drachenkörper unter sich begruben.

Das war genau die Ablenkung, die Aidan gebraucht hatte. Er nutzte die Gelegenheit und rannte in den Schutz der kleinen Nische hinein, mit der Stute im Schlepptau. Das widerstrebende Pferd musste durch den schmalen Spalt gezwängt werden, dann zogen sie sich in das hinterste Ende der langgezogenen Höhle zurück.

Aidan hörte, wie der Drache draußen das Geröll von seinem Körper herabschüttelte und sich taumelnd auf die Beine erhob. Mit schwerfälligen Schritten torkelte er auf die Höhle zu, in der sich seine Beute versteckt hatte. Er kam zu spät. Ein paar Mal versuchte er erfolglos, das stinkende Maul in die Höhle zu strecken und nach ihnen zu schnappen, dann gab er auf und erhob sich in die Lüfte.

Das Geräusch seiner Flügelschläge wurde stetig leiser, bis es schließlich ganz verstummte. Nur das leise Prasseln des Regens war verblieben.

Sie waren gerettet. Vorerst.
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Aidan erwachte durchgefroren und mit steifem Rücken auf dem unangenehm feuchten und harten Felsboden der Höhle. Zuerst erinnerte er sich nicht daran, wo er sich befand, dann sah er den Lichtschein am Höhleneingang und die Geschehnisse des gestrigen Tages standen klar vor seinen Augen. Der Schimmel stupste ihn schnaubend mit der Nase an, das arme Tier musste kurz vor dem Verhungern sein.

Auch Aidans Magen knurrte besorgniserregend.

Vorsichtig verließen sie den Schutz des lebensrettenden Unterschlupfs. Aidan warf argwöhnische Blicke in alle Himmelsrichtungen, als erwarte er jeden Moment einen weiteren heimtückischen Angriff der Bestie. Da alles ruhig blieb, tätschelte er das Pferd und stieg in den Sattel. Auf dem Rückweg gab er Naila die Zügel frei, damit das erschöpfte Tier sein Tempo selbst bestimmen konnte. Aidan wendete nicht ein einziges Mal den besorgten Blick vom Himmel ab.

Schwarzholm war eine einzige Ruine. Schon aus weiter Ferne waren die dunkelgrauen Rauchwolken zu sehen, die Unheil verheißend über dem Dorf hingen. Je näher sie kamen, desto klarer wurde, was hier geschehen war. Der Drache war zurückgekommen und hatte gnadenlos gewütet. Kein einziges Haus war verschont geblieben, Schwarzholm lag in Schutt und Asche.

Der Wirt stand schluchzend vor den traurigen Überresten seiner Schenke, die anderen suchten die Trümmer nach brauchbaren Gegenständen ab und stapelten die dürftigen Vorräte auf dem Dorfplatz.

Aidan ritt langsam heran und stieg schweigend vor der Ruine seines Hauses ab. Traurig starrte er auf das niedergebrannte Gebäude, sein Herz war wie versteinert. Auch wenn Aidan das Haus nicht selbst erbaut hatte, war es doch zu einer Heimstatt für ihn geworden, zu einem neuen Zuhause, in dem er sich wohlgefühlt hatte. Und jetzt lag es in Trümmern, genau wie der Rest Schwarzholms.

Soreena, Bogothar und Shakrath kamen auf ihn zu gerannt, sobald sie ihn sahen. Bogothar schloss Aidan fest in die Arme und wischte eine verstohlene Träne aus dem Augenwinkel. Soreena ging an Aidan vorbei geradewegs zu Naila, legte ihren Kopf an den Hals der Stute und streichelte sie zärtlich.

»Du hast dein Versprechen gehalten«, sagte sie leise.

»Natürlich«, sagte Aiden matt und nickte Soreena müde zu.

»Gut für dich«, sagte sie schnippisch und führte Naila fort, um sie zu füttern und zu striegeln.

»Sie liebt mich«, flüsterte Aidan ihr verliebt hinterher.

Bogothar und Shakrath starrten ihn entgeistert an, als hätte er gerade den Verstand verloren.

»Und woran genau erkennst du das? Daran, dass sie dich umbringen wollte, oder daran, dass sie dir die kalte Schulter zeigt? Wenn sie jemanden liebt, dann ist das ihre Stute«, lästerte Bogothar.

»Ihr versteht das nicht. Sie ist eine Kriegerin. Natürlich kann sie ihre Liebe nicht einfach so zeigen, aber alle Anzeichen sind da, man muss sie eben richtig deuten.«

Shakrath rollte mit den Augen und stahl sich davon, um den anderen beim Durchwühlen der Trümmer zu helfen.

»Es geht wahrlich nichts über eine gesunde Selbsteinschätzung«, brummte der Zwerg. Dann sah er Aidan in die Augen. »Was unternehmen wir jetzt? Wir haben alles verloren, der Drache hat das gesamte Dorf zerstört. Ohne den Keller des Wirts wären wir Drachenfutter.«

»Wart ihr alle im Keller des Wirts?«

»Ja, er gibt einen unschätzbaren Unterschlupf ab. Es war zwar recht eng, aber mit einer Portion guten Willens kann man es aushalten. Und nebenbei gibt es dort Bier im Überfluss!«

»Gab es Verluste?«, fragte Aidan besorgt.

Der Zwerg schüttelte den Kopf.

»Nein, dank deinem Ablenkungsmanöver hatten wir ausreichend Zeit, die Bewohner in Sicherheit zu bringen. Als der Drache eintraf, waren wir im Keller durch fest verschlossene Metalltüren geschützt. Dagegen konnte selbst dieses Biest nichts ausrichten.« Er schnaubte. »Das hat ihn nur umso wütender gemacht. Wir haben gedacht, die Welt geht unter, so hat er hier oben gewütet. Das Ergebnis siehst du ja selbst.«

»Ja«, seufzte Aidan. Es war nicht zu übersehen. Der Wiederaufbau des Dorfes würde eine unvorstellbare, wenn nicht gar unmögliche Herausforderung werden.

»Freunde, kommt alle her, versammelt euch bitte auf dem Dorfplatz«, rief er den Umstehenden zu. Als niemand reagierte, gestikulierte er ungeduldig mit den Armen. Innerhalb von ein paar Minuten hatte sich der Aufruf herumgesprochen und die Bewohner Schwarzholms hatten sich in einem Kreis um den Brunnen des Dorfplatzes herum versammelt und warteten ab, was nun geschehen würde.

Aidan stellte sich auf den Rand des Brunnens, um einen besseren Überblick über die Menge zu bekommen. Zahllose traurige Augenpaare waren auf ihn gerichtet, die Hoffnungslosigkeit in ihren Gesichtern stachen ihm unumwunden in sein Herz, fühlte er sich doch in hohem Maße für die Zerstörung des Dorfes mitverantwortlich.

Nur Bogothar und Shakrath kicherten vergnügt, sie schlossen eine Wette ab, ob Aidan versehentlich in den Brunnen fiel oder ob er es schaffte, auf dem Rand stehen zu bleiben. Aidan warf den beiden einen grimmigen Blick zu, bis sie verstummten und schuldbewusst zu ihm aufschauten.

»Freunde«, rief er mit kräftiger Stimme, dann senkte er die Lautstärke etwas, denn selbst in seinen Ohren war es etwas zu laut gewesen. »Heute ist ein rabenschwarzer Tag für unser geliebtes Schwarzholm. Der Drache hat unsere Heimat ... unsere äh … neue Heimat verwüstet und wir stehen jetzt ohne einem Dach über dem Kopf da. Das wichtigste in dieser Situation ist, dass wir zusammenhalten und gemeinsam etwas gegen diese Bedrohung unternehmen. Wir könnten das Dorf wieder aufbauen, aber genauso gut könnte der Drache es innerhalb einer Stunde wieder zerstören. Wir werden niemals Ruhe vor diesem Teufel haben, solange er am Leben ist.«

Beifälliges Gemurmel unterstrich diese Aussage.

»Es ist an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Lasst uns vereint die Waffen erheben und den Drachen töten. Ein für alle Mal, ohne Rücksicht auf den Preis, den uns dieser Kampf kosten mag.« Er hob seine Stimme, legte seine ganze Kraft in den nächsten Satz. »Steht auf, meine Brüder, und kämpft, dann wird der Sieg unser sein.«

Aidan stand da, die Arme zum Himmel gerichtet und wartete auf eine Reaktion. Die Schwarzholmer starrten ihn an, doch keiner sagte etwas.

»Und wie?«, fragte Soreena und trat vor die Menge, die Hände provokativ in die Hüfte gestemmt.

»Was, wie?«, fragte Aidan verdutzt.

»Es ist ja wunderbar, dass du dich hinstellst und schöne Reden schwingst. Aber hast du dir auch überlegt, auf welche Art genau wir den Drachen bekämpfen sollen?«

»Nun … äh … gemeinsam?« Aidan wurde rot. Das Gespräch nahm nicht gerade den Verlauf, den er sich vorgestellt hatte.

Jemand kicherte, verstummte aber abrupt wieder.

»Das ist alles? „Gemeinsam“, das ist dein ganzer Plan?« Soreena ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Bis zu diesem Tag hat niemand etwas gegen den Drachen ausrichten können, warum sollte es gemeinsam anders sein? Wenn er gegen Magie immun ist und Pfeile seinen Panzer nicht durchdringen können, dann werden Pfeile und Magie zusammen auch nichts bewirken können.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Recht hat sie«, rief einer.

»Unsere Waffen sind wirkungslos«, rief ein anderer.

Und so ging es weiter. Selbst der schweigende Nordländer nickte zustimmend.

»Wartet, bitte«, rief Aidan beschwichtigend, da er sah, dass diese Diskussion zu nichts führen würde.

»Bitte, Freunde, hört ...«, doch niemand hörte ihm zu. Er zwängte sich durch die Menge und gab Bogothar ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Ich hätte niemals gedacht, dass Helden derart stur sein können«, schimpfte Aidan verärgert, sobald sie etwas abseits waren. »Ich habe gedacht, wenn ich sie genügend motiviere, handeln sie von alleine, dass sie nur einen Schubser in die richtige Richtung brauchen, einen Ansporn. Aber ich habe mich wohl in ihnen getäuscht ...«

»Es sind Helden«, sagte Bogothar. »Sie sind Einzelkämpfer und nicht gewohnt, mit anderen zusammenzuarbeiten. Sie wissen es nicht besser, das darfst du ihnen nicht vorwerfen. Das Einzige, womit sie sich auskennen, ist, mit blank gezückter Waffe auf den Feind einzustürmen und ihn in Stücke zu hauen, wenn am Ende eine Belohnung für sie herausspringt. Für mehr sind sie nicht geschaffen. Du, Aidan, bist eine Ausnahme ...«

»Rede keinen Unsinn, Zwerg, ich bin nichts Besonderes, kein bisschen anders als sie. Bevor ich hierher kam, wusste ich nicht einmal, wie man Getreide anpflanzt, auch ich habe in meinen Leben nur das raue Kriegshandwerk erlernt.«

»Aber du hast die Fähigkeit, über dich selbst hinauszuwachsen. Du ergibst dich nicht einfach deinem Schicksal, so hoffnungslos es auch scheinen mag, sondern kämpfst mit aller Kraft dagegen an. Das ist es, was dich von denen da unterscheidet.« Bogothar deutete auf die lauthals diskutierenden und streitenden Kämpfer.

Aidan ließ den Blick in die Ferne schweifen und dachte über das nach, was der Zwerg ihm gesagt hatte, da kam ihm ein Gedanke. Noch war es nur eine Idee, ein kleiner Funke, aber vielleicht war es genau der Funke, der die Kraft hatte, das Feuer zu entzünden und einen Flächenbrand auszulösen. Er umarmte den verständnislos dreinblickenden Zwerg und drängte sich zurück zum Brunnen.

Das Geplapper verstummte und erwartungsvolle Gesichter richteten sich auf ihn, die anderen schienen zu spüren, dass etwas in der Luft lag.

»Ich habe eine Frage an euch«, rief Aidan mit lauter Stimme. »Gibt es hier eine Schmiede?«

»Frag den Wirt«, rief jemand.

»Wir hatten früher eine«, sagte der Wirt und trat vor. »Eine recht gute Schmiede sogar, bis der Schmied im Bauch des Drachen gelandet ist. Seither wurde sie nicht mehr benutzt. Aber selbst wenn die Schmiede und das Werkzeug noch brauchbar sind, wir haben keinen Schmied, der sie bedienen könnte.«

»Doch, den habt ihr«, brummte Bogothar. Er trat vor und verbeugte sich. »Mit Verlaub, Bogothar, Schmied und Axtkämpfer. Stets bereit zu euren Diensten.«

»Du?«, fragte Aidan erstaunt. Bogothar zuckte mit den Achseln und grinste.

»Hast wohl gedacht, nur weil ich klein bin, bin ich zu nichts nutze.«

Aidan verzog das Gesicht und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Gut, hier ist mein Vorschlag: Wir sammeln den gesamten Stahl aus dem Dorf, den wir entbehren können. Alte Kochtöpfe, unbrauchbare Waffen, verrostetes Werkzeug, alles, was wir auftreiben können. Wir schmelzen es ein und Bogothar schmiedet zwei Ketten daraus.«

»Ketten?«, rief der Zwerg dazwischen. »Beim Barte der Urmutter, Aidan, wofür in aller Welt brauchst du Stahlketten?«

»Ganz einfach«, sagte Aidan. »Wir werden den Drachen fangen.«

Er setzte sich auf den Rand des Brunnens und betrachtete genüsslich den Tumult, den seine Worte ausgelöst hatten. Alle redeten gleichzeitig, jeder mit jedem, in wildem Durcheinander. Nur Soreena stand unbewegt da und blickte ihn aus ihren unergründlichen grünen Augen an. Aidan fragte sich insgeheim, was sie gerade dachte, doch ihr regungsloses Gesicht gab ihm nicht den geringsten Anhaltspunkt und er tat ihr auch nicht den Gefallen, sie zu fragen.

Aidan wartete ab, bis sich die Aufregung einigermaßen gelegt hatte, dann fuhr er fort:

»Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Wir bilden mehrere Gruppen, jede Gruppe bekommt eine bestimmte Aufgabe zugeteilt. Eine Gruppe holt Holz aus dem Wald, eine zweite Gruppe sucht den Stahl zusammen, die dritte Gruppe räumt den Schutt weg und säubert das Dorf, damit die anderen ungehindert arbeiten können. Die vierte Gruppe übernimmt das Waffentraining. Wir sind zwar alles geübte Kämpfer, aber der letzte Kampf ist bei den meisten von uns schon eine ganze Weile her. Daher wird unser namenloser Freund hier«, Aidan deutete auf den schweigsamen Nordländer, der die Ansprache verfolgte, ohne eine Miene zu verziehen, »übernehmen. Die fünfte und letzte Gruppe, zu der auch ich gehören werde«, dann fügte er schnell hinzu: »Natürlich nur, wenn ihr nichts dagegen einzuwenden habt - übernimmt die Planung. Wir machen aus Schwarzholm eine Festung. Als Erstes errichten wir eine Palisade um das gesamte Dorf, nur der Dorfplatz darf weiterhin frei zugänglich sein, als Landeplatz für den Drachen. Wir locken ihn dorthin, das übernehmen Shakrath, Soreena, Bogothar und ich.« Soreena hob verwundert eine Augenbraue.

»Wenn er hier ankommt«, erklärte Aidan weiter, »muss einer von uns den Köder spielen, damit der Drache auf dem Dorfplatz landet, der Rest legt ihn in Ketten.«

»Wir nehmen den Zwerg als Köder«, rief ein Witzbold aus der Menge.

»Das geht nicht«, rief ein anderer dazwischen. »Drachen fressen keine Zwerge, das weiß doch jeder. Sie sind zu behaart und kitzeln im Hals.«

Bogothar sprang auf, sein Kopf war dunkelrot.

»Na warte, Großmaul ...«

Shakrath legte eine Hand auf die Schulter des Zwerges, bis er sich wieder beruhigte.

»Und, gesetzt den Fall, wir schaffen es tatsächlich, den Drachen in Ketten zu legen. Was dann?«

Es war Soreena, die die Frage stellte.

»Wir suchen nach einer Möglichkeit, ihn zu töten«, antwortete Aidan. »Ich kann euch nicht versprechen, dass wir es schaffen werden, aber den Versuch ist es wert, daran glaube ich von ganzem Herzen. Im schlimmsten Fall lassen wir ihn angekettet und hungern ihn aus, ohne Nahrung kann selbst ein Drache nicht ewig überleben.«

Soreena sah nicht vollständig überzeugt aus, aber sie gab sich mit der Antwort vorerst zufrieden.

»Was meint ihr?«, fragte Aidan laut. Da keiner so recht antworten wollte, entschied sich Aidan, zu handeln. »Wir stimmen ab. Jeder, der meinen Plan unterstützt, hebt die Hand.«

Aidan tat den ersten Schritt und hob seine Hand.

Es dauerte einige Momente, bis weitere Hände hochgingen, doch am Ende wollte niemand als Feigling dastehen und alle Hände waren ohne Ausnahme zum Himmel emporgestreckt. Sogar Soreenas.

Das Ergebnis war einstimmig: Sie würden einen Drachen fangen.



Die Ruhe vor dem Sturm




Kapitel 8

 

Die folgenden Tage und Wochen waren von fieberhafter Arbeit geprägt. Aidan blühte in seiner Rolle als Anführer Schwarzholms regelrecht auf. Soreena nannte ihn spöttisch „General“, auch wenn Aidan felsenfest davon überzeugt war, dass sie es liebevoll meinte. Nach kürzester Zeit hatte sich die anfänglich scherzhafte Anrede allgemein durchgesetzt und das ganze Dorf betitelte ihn nur noch als ihren „General“. Aidan sonnte sich in seinem Ruhm, auch wenn er nicht ganz ernst gemeint war.

Der Zwerg hatte alle Hände voll damit zu tun, die Schmiede in Gang zu bringen. Die Schäden waren deutlich schwerwiegender als sie zunächst angenommen hatten, es dauerte alleine drei arbeitsame Tage, bis der Schmiedeofen das erste Mal angefeuert werden konnte. Aidan und Bogothar beobachteten mit sorgenerfüllten Mienen den Horizont, als der Rauch weithin sichtbar zum Himmel aufstieg wie ein Signal. Glücklicherweise spielte das Wetter zu ihren Gunsten und ein frischer Westwind wehte die Rauchwolken weit vom Hort des Drachen weg.

Die anstrengendste Arbeit hatten zweifelsohne die Holzfäller. Nicht nur, dass sie zahllose Bäume fällen, von Ästen befreien, anspitzen und anschließend über steinige Gebirgspfade ins Dorf schleppen mussten, hatten sie zudem weder Karren noch Pferde für die harte Knochenarbeit. Den Vorschlag, die Stute der Elfe für die Arbeit einzuspannen, wagte niemand zu machen, dem sein Leben lieb war, lieber wären sie unbewaffnet dem Drachen gegenübergetreten.

Erschwerend kam hinzu, dass die Trupps, die das Dorf verließen, jederzeit mit einem Angriff des Ungeheuers rechnen mussten. Shakrath fungierte als Leibwache, keine Gruppe verließ Schwarzholm ohne ihn. Sobald der Schrei oder die Flügelschläge des Drachen ertönten, legte er seinen Unsichtbarkeitszauber über sie, bis die Bestie verschwunden war.

Aidan beobachtete Shakrath zunehmend besorgt, denn mit jedem Ausflug sah der Magier ausgezehrter und abgemagerter aus. Die andauernde Ausübung der Magie kostete ihn unvorstellbare Mengen seiner Energiereserven. Diese Last konnte keiner von seinen Schultern nehmen, war der Troll doch der einzige Magiebegabte des Dorfes. Wenn Aidan ihn darauf ansprach, winkte Shakrath abfällig ab und zischte unverständliche Worte in der harten Sprache seines Volkes.

Der Drache verhielt sich nach seinem verheerenden Angriff auf das Dorf ungewöhnlich still, dennoch war seine Präsenz stets allgegenwärtig. Mehr als einmal sahen sie ihn seine Bahnen am Himmel ziehen und waren jedes Mal erleichtert, wenn er abdrehte und in das Tal hinein flog, in dem er zu jagen pflegte. Auch wenn er nicht zu sehen war, war er immer anwesend. In ihren Gesprächen, in ihren Köpfen, selbst in ihren Träumen.

Was nicht heißen sollte, dass die Bewohner Schwarzholms Angst gehabt hätten. Aidan hatte ihnen ein Ziel gegeben und sie waren bereit, alles dafür zu geben. Sie arbeiteten fleißig und hart, trieben sich gegenseitig unerbittlich bis zum Äußersten an, keiner drückte sich vor seiner Verpflichtung. Selbst der Wirt packte mit an, wo immer er nur konnte, wenn er nicht gerade seine mit einem zweifelhaften Ruf versehenen Gerichte für die gesamte Mannschaft kochte.

Jeden Abend inspizierte Aidan die Fortschritte des vergangenen Tages. Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, wenn er sah, mit welcher Geschwindigkeit und Fertigkeit die Palisade hochgezogen wurde, wie das Dorf sauber geräumt, Schießscharten angelegt und Ausrüstung geschmiedet wurde.

Und es machte ihn stolz.

Bogothar schmiedete nach Aidans Anweisungen zwei mächtige Ketten, bei denen jedes Glied fast ein halbes Kilo wog. Die Gussformen hatte der Zwerg selbst entworfen und hergestellt. Vom frühesten Morgen bis spät in die Nacht hinein hörten sie das Hämmern und Zischen der Schmiede, nur während der Mahlzeiten kam der Zwerg mit völlig verrußtem Gesicht zu den anderen, schlang wortkarg ein paar Happen hinunter und machte sich sogleich wieder an die Arbeit.

Was Aidan aber am meisten überraschte, war Soreena. Hatte er erwartet, dass sie die harte Arbeit den Männern überließ und sich auf leichte Tätigkeiten beschränkte, tat sie das genaue Gegenteil davon. Sie ließ sich von Bogothar eine scharfe Axt geben und half beim Holzfällen. Wenn jemand andeuten wollte, dass diese Arbeit nichts für eine zarte Elfe war, bereute er es wenige Augenblicke später und unterließ dies in Zukunft.

Mit der Zeit bemerkte Aidan, dass die Bärte der Männer kürzer geworden und ihre Haare besser frisiert waren, was er auf die Anwesenheit der Elfe zurückführte. Es war offensichtlich, dass sie immer öfter ohne Hemd herumliefen, als ob sie ihre beträchtlichen Muskeln zur Schau stellen wollten. Es brachte ihn zum Schmunzeln, Schwarzholm war viel zu lange ohne Frau gewesen.

Der Nordländer hingegen genoss seine Rolle als Waffenexperte. Zwar war er schweigsam wie eh und je, doch es machte ihm offenkundig Freude, die anderen zu trainieren, ihre Kriegskünste zu perfektionieren und sie an den Tricks der legendären Schwertkämpfer des Nordens teilhaben zu lassen. Er absolvierte mit ihnen ein unbarmherziges Trainingsprogramm aus Dauerläufen, Kampfkunst und Geschicklichkeitsübungen.

Selbst Aidan blieb nicht verschont.

Als er eines Tages beiläufig vorbei schlenderte, hielt ihn der Nordländer mit der flachen Seite seines riesigen Breitschwertes auf und forderte ihn zum Duell heraus. Am Anfang sah es noch so aus, als ob sie zwei gleichwertige Gegner wären, aber sobald Aidan der Übermut packte und er seinen scheinbar in die Enge gedrängten Gegner in die Knie zwingen wollte, drängte ihn der Nordländer zurück, setzte erbarmungslos nach und brachte ihn mit mehreren präzise ausgeführten Hieben in Bedrängnis, bevor er Aidan mit einem mächtigen Schlag zu Boden warf und die Schwertspitze auf Aidans Kehle richtete.


 
 

Fast einen Monat dauerte es, bis die Vorbereitungen für Aidans Plan in die Tat umgesetzt waren. Die Tage wurden kontinuierlich kürzer, der Sommer neigte sich seinem Ende zu und der Herbst stand in seinem prächtig bunten Farbengewand vor der Tür.

Schwarzholm war nicht mehr wiederzuerkennen. Aus einem hinterwäldlerischen Bauerndorf war eine waffenstarrende Festung geworden, ein bis an die Zähne bewaffnetes stacheliges Ungetüm. Mit Ausnahme des Dorfplatzes war jeder freie Meter mit angespitzten Holzpfählen versehen, die dem Drachen eine Landung unmöglich machen sollten. Dazwischen waren schmale Pfade freigelassen, durch die sich die Kämpfer ungehindert bewegen konnten, gleichzeitig waren sie dort vor den Angriffen des Drachen geschützt.

Der Drache war in der ganzen Zeit nur ein einziges Mal hoch über Schwarzholm hinweg geflogen, hatte aber keine Anstalten gemacht, anzugreifen. Zwischenzeitlich waren noch drei weitere mutige Helden eingetroffen, die sich aber glücklicherweise von Aidan und seinem Beraterstab davon überzeugen ließen, auf einen Angriff des Drachens zu verzichten und sich stattdessen der neu gegründeten Streitmacht Schwarzholms anzuschließen.

Ein letztes Mal begutachteten Aidan und seine Freunde ihre Arbeit. Sie wanderten stolz durch die Festung Schwarzholm, wie sie das Dorf nicht ohne Stolz in der Stimme nannten, und vergewisserten sich, dass alles vorbereitet war. Besonderes Augenmerk legten sie auf den Mechanismus, mit dem der Drache gefangen werden sollte.

In stundenlangen hitzigen Gesprächen hatten sich Aidan, Soreena, Shakrath und Bogothar den Kopf zerbrochen und eine komplizierte neuartige Ballista entworfen, die die Ketten schleudern sollte. Bogothar hatte zwei massive Metallstangen geschmiedet, die tief in die Erde gerammt wurden. An diesen Stangen befestigten sie das eine Ende der Kette, das andere Ende mündete in einer riesigen Pfeilspitze, die auf der Ballista in Stellung gebracht wurde. Sobald der Drache auf dem Dorfplatz landete, würden die beiden unzertrennlichen Tasbeken, die sich freiwillig für den Einsatz gemeldet hatten, die Ballistas abfeuern, wodurch die Pfeile sich in die Palisade auf der anderen Seite bohrten und dadurch die Ketten über den Drachen spannten.

Der Plan war riskant, da sie nicht die Möglichkeit hatten, den Mechanismus richtig zu testen, des weiteren mussten sie die Größe des Drachen aus dem Gedächtnis abschätzen. Davon erzählten sie ihren Mitstreitern aber nichts, es hatte keinen Sinn, wenn die anderen sich deswegen unnötige Sorgen machten.

Aidan überprüfte die Gegengewichte, auch Bogothar legte ein letztes Mal Hand an den Mechanismus an, straffte die Seile, kontrollierte Neigung, Winkel und die berechnete Flugbahn. Sie bekamen nur eine Chance, wenn sie diese nicht richtig nutzten, würde der Drache entkommen und sie vernichten. Zumindest mussten sie aber davon ausgehen, dass er nicht ein zweites Mal in dieselbe Falle tappen würde.

Nach dem Rundgang gesellten sich die Freunde zu den anderen in der notdürftig gezimmerten neuen Taverne, wo der Wirt gerade sein Selbstgebrautes verteilte. Heute gab es keine Scherze über die Qualität des Bieres oder seine miserablen Kochkünste. Die Stimmung war bedrückt, die Helden angespannt. Selbst wenn der eine oder andere Witz fiel, war das Gelächter zurückhaltend und gezwungen.

»Das war gute Arbeit«, sagte Aidan zu seinen Freunden und hob seinen Krug.

»Es ist dein Verdienst«, sagte Soreena, die heute in versöhnlicher Stimmung zu sein schien. »Du hast uns vereint und uns ein klares Ziel gegeben. Danke.«

Sie stießen mit den Krügen an und tranken das Bier in großen Schlucken.

»Ohne euch wäre das nicht möglich gewesen«, sagte Aiden bestimmt.

»Das ist immerhin ein Anfang, dass dir das klar geworden ist. Am Ende besteht doch noch Hoffnung für dich ...«, frotzelte Soreena. Bogothar kicherte, aber Shakrath starrte in sich gekehrt in seinen Krug.

»Was ist los, mein trollener Freund«, fragte Aidan und legte eine Hand auf die Schulter des Magiers.

»Ach, es ist nichts«, wehrte Shakrath ab und gähnte. »Ich bin einfach nur müde.«

»Ich weiß.« Aidans Stimme klang mitfühlend. »Die letzten Wochen waren für uns alle hart. Aber für dich ganz besonders. Ich möchte mich bei dir bedanken. Ohne dich hätten wir das alles nicht geschafft.«

Der Troll nickte und starrte wieder in sein Bier.

»Eine Sache bleibt aber noch zu tun«, sagte Aidan und trank seinerseits einen großen Schluck.

Soreena nickte wissend.

»Jemand muss den Drachen ins Dorf locken«, sagte sie. »Das ist meine Aufgabe.«

»Ich werde dich begleiten«, sagte Bogothar wagemutig.

Soreena maß ihn spöttisch mit den Augen.

»Das kommt nicht infrage, Zwerg«, sagte sie und legte die ganze Verachtung, den ganzen Groll in ihre Stimme, den der Jahrhunderte währende Zwist zwischen Elfen und Zwergen verursacht hatte. »Wir gehen einen Drachen jagen, keinen Schmetterling. Ich kann dich nicht gebrauchen.«

Bogothar verstand die Worte so, wie sie gemeint waren, und nicht so, wie sie geklungen hatten. Sie wollte ihn nicht unnötig in Gefahr bringen, wofür er ihr dankbar war, auch wenn sie ihre Rücksicht in scheinbar beleidigende Worte verpackt hatte.

»Soreena, ich … «, setzte Aidan an, doch Soreena unterbrach ihn barsch.

»In den letzten Wochen haben wir das getan, was du uns befohlen hast, General. Aber jetzt kommt mein großer Auftritt. Ich dulde keine Widerrede, nicht einmal von dir, auch wenn du bewiesen hast, dass mehr in dir steckt, als ich dir zugetraut hätte. Aber eines merke dir: Außer mir darf nie wieder jemand Naila reiten, und das ist mein letztes Wort.«

»Aber alleine schaffst du das nicht, du weißt genau wie verschlagen der Drache ist.«

Sie maßen sich gegenseitig mit den Augen, bis Aidan schließlich ergeben den Blick senkte.

Bogothar legte seine schwielige Hand auf Aidans Arm.

»Lass gut sein, Aidan«, sagte er. »Soreena schafft das, hab ein wenig Vertrauen.«

»Gut, ich bin einverstanden«, gab Aidan ohne rechte Überzeugung nach.

Obgleich sie bald schlafen gingen, war die nächste Nacht überaus kurz.

Niemand kam zur Ruhe.



Eine Bestie in Ketten




Kapitel 9

 

Endlich war der Tag angebrochen, den Aidan so lange herbeigesehnt und – mehr noch - gefürchtet hatte. Als die Sonne ihre ersten zögerlichen Strahlen über die Bergspitzen sandte, standen die Kämpfer vollzählig in Reih und Glied Spalier, bereit für eine letzte Ansprache ihres Generals. Sie waren in voller Rüstung angetreten, Kettenrüstungen und imposante Stahlpanzer wechselten sich mit leichten Lederrüstungen ab, ein Sammelsurium aus aufgeklappten Visieren, gehörnten Helmen und gefütterten Fellkapuzen rundete die ungewöhnliche Streitmacht ab.

Aidan marschierte die Aufstellung seiner Truppen mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab, wie ein echter Anführer, und nickte den furchterregenden Gesichtern aufmunternd zu. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Geschichte des Elfenlandes jemals eine vergleichbare Armee gegeben hatte, was ihn auch ein wenig stolz machte, da es sein Plan gewesen war, der Schwarzholm vereint hatte.

Zuversichtlich hielt er seine kurz gehaltene Ansprache:

»Helden, Freunde, Kameraden. Der große Tag ist gekommen, an dem ihr beweisen könnt, woraus ihr gemacht seid. Enttäuschen wir den Drachen nicht, liefern wir ihm einen ehrbaren Kampf, von dem noch viele Generationen ehrfürchtige Lieder anstimmen werden.«

Ein einstimmiges »Huah« war die Antwort, gefolgt von lautem Waffengerassel, die Schildträger klopften ihre Waffen auf den Schild. Nach wenigen Augenblicken war wieder Ruhe eingekehrt.

Aidan nickte Soreena knapp zu, die mit versteinerter Miene neben Naila stand. Die Stute tänzelte unruhig hin und her, die Elfe hatte Mühe, das Tier zu bändigen. Es warf den Kopf in die Luft, blähte die Nüstern und schnaubte, als ob es ahnte, was ihm bevorstand. Soreena zwang es zur Ruhe und flüsterte leise Worte in die aufgeregt zuckenden Ohren.

Dann schwang sich die Elfe in den Sattel und nahm die Zügel zur Hand. Der Langbogen war auf ihren Rücken geschnallt, der Köcher prall gefüllt mit Pfeilen, einer Spezialanfertigung, die Bogothar eigens für sie geschmiedet hatte. Die Pfeilspitzen waren aus dem härtesten Stahl, den der Zwerg mit seinen beschränkten Mitteln herstellen konnte, zusätzlich hatte Shakrath sie mit einem Schadenszauber versehen, der die Pfeile beim Aufprall explodieren ließ.

Soreena warf einen letzten Blick in die Runde, beugte sich tief am Hals des Pferdes hinunter und stob durch die engen Gänge zwischen den Holzpfählen davon. Sofort kam Leben in die Truppe, die Krieger gingen auf ihre Posten, Aidan und Bogothar stellten sich auf den Dorfplatz, um von dort aus den Drachen herunter zu locken, sobald er eintraf.

Der schweigsame Nordländer trat zu ihnen und bedeutete ihnen, zu gehen.

»Unser Plan ...«, wollte Aidan erklären, doch der Nordländer schüttelte den Kopf und richtete seine Augen nachdrücklich auf die Palisade.

Aidan verstand. Dies war sein Kampf, den geschichtsträchtigen Kampf Mensch gegen Drache sollte ein wahrer Schwertmeister ausfechten. Wer war dafür besser geeignet als der Nordländer?

Bogothar und Aidan zogen sich zurück. Der Nordländer rammte seinen gewaltigen Zweihänder in den Boden, legte beide Hände auf den Knauf und stellte sich breitbeinig hin, den Blick zum Himmel gerichtet. Stoisch wie die Helden in den alten Erzählungen blieb er regungslos stehen und erwartete geduldig die Ankunft des Drachen.

Aidan und Bogothar warteten erleichtert im Schutz der Palisade, froh, dass sie von dieser Last befreit waren. Keiner der Kämpfer sprach ein Wort, eine unheimliche Totenstille hatte das Dorf wie ein Leichentuch umhüllt.

Die trügerische Ruhe vor dem unausweichlichen Sturm.

Das Warten wurde schier unerträglich, da schrillte der Schrei des Drachen durch das Tal. Es war keine Furcht, die in seiner Stimme mitschwang, es war Wut, pure Raserei. Was immer Soreena getan hatte, es hatte den Drachen wütend gemacht, überaus wütend. Sie hörten mehrere schwache Explosionen in kurzer Folge.

Aidans Blick wanderte zu Shakrath, der bestätigend nickte. Das waren die Zaubersprüche, die er auf die Pfeile gesprochen hatte.

Aidan umschloss das Heft seines Schwertes so heftig, dass seine Knöchel weiß wurden. Seine Hände begannen zu schwitzen, das Warten wurde mit jeder Sekunde quälender. Den anderen erging es nicht besser. Alle Augen waren zum Himmel gerichtet, erwarteten angespannt den Angriff der Bestie.

Zuerst hielt es Aidan für eine Sinnestäuschung, doch nach wenigen Momenten wurde es zur Gewissheit. Er hörte Hufgetrappel, Soreena näherte sich. Kurz darauf hörten sie auch die wuchtigen Flügelschläge des Drachen.

»Macht euch bereit, es ist soweit«, schrie Aidan.

Wenige Momente später trappelte Soreenas Schimmel durch den schmalen Durchgang hinaus, geradewegs auf den Dorfplatz.

»Soreena, da bist du endlich, was ist geschehen?«, schrie Aidan angsterfüllt, dann sah er, dass sich die Elfe mit letzter Kraft im Sattel hielt. Eine hässliche Wunde zog sich über ihren Rücken, die Krallen des Drachen hatten sie verletzt. Sie blutete heftig, sowohl ihre Kleidung als auch das Fell des Schimmels waren blutüberströmt. Sie rutschte kraftlos aus dem Sattel und plumpste zu Boden, wo sie scheinbar besinnungslos liegen blieb.

Ein riesenhafter Schatten legte sich über den Dorfplatz, der Drache stand genau im Zenit über ihnen.

Shakrath löste sich als Erster aus seiner Erstarrung und eilte Soreena zu Hilfe. Der Nordländer hatte sein Schwert erhoben und streckte die Arme weit vom Körper, bot dem Drachen seine Brust als Ziel dar und brüllte ihn herausfordernd an. Shakrath rannte gebeugt auf den Platz, scheuchte das aufgeregte Pferd zurück in den Durchgang, wo zwei Krieger es in Empfang nahmen und in Sicherheit brachten. Dann nahm er Soreena in die Arme und schleppte sie zur schützenden Palisade.

Einen Moment lang sah es so aus, als ob der Troll Erfolg haben würde, da stieß der Drache plötzlich hernieder, ignorierte den Nordländer und raste auf den überrumpelten Troll zu. Im Angesicht des Todes warf er Soreena zu Aidan, der sie geschickt auffing, doch für den Magier war es zu spät. Der Drache schnappte ihn mit dem Maul und biss zu.

So leicht wollte Shakrath es ihm nicht machen, er sprach hastig einen Zauberspruch und versteinerte. Der Drache heulte vor Schmerz auf, als er im wahrsten Sinne des Wortes auf Granit biss. Er wirbelte in der Luft den Kopf herum, der Troll rutschte aus seinem Maul und fiel auf die Erde zu, um in einer Staubwolke zu Boden zu gehen. Aidan dachte, dass es um den Troll geschehen war, da löste sich die Versteinerung und Shakrath stand stöhnend auf. An seinen Seiten klafften unansehnliche Bisswunden, aus denen grünes Blut hervorquoll. Aidan schüttelte seine Angst ab und rannte seinem Freund zu Hilfe, packte ihn an der Schulter und zerrte ihn stolpernd in Sicherheit.

Der Drache machte kehrt und bereitete sich auf einen neuerlichen Angriff vor. Er war zornig und außer sich vor Raserei. Er bedeckte das ganze Dorf mit seinem Feuer, Aidan hörte die Schreie der gepeinigten Krieger, die nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen waren und im Flammenmeer untergingen.

Als das Biest bemerkte, dass es auf diese Weise nicht viel ausrichten konnte, breitete es seine Schwingen aus und setzte zur Landung an.

Das war der Moment, auf den sie gewartet hatten, auf den sie sich vorbereitet hatten.

Aidan gab den Bogenschützen das Zeichen zum Angriff. Unmittelbar darauf prasselte ein fortwährender Strom aus Pfeilen auf den Drachen ein. Zwar waren sie zu schwach, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber das war auch nicht das Ziel des Angriffs. Sie waren dazu gedacht, seine Wut weiter anzustacheln und ihn zur Landung zu zwingen.

Sie hatten Erfolg.

Der schweigsame Nordländer lächelte hintergründig, als das gewaltige Tier vor ihm zu Boden ging, den dornenbewehrten Schädel angriffslustig nach oben reckte und mit den Flügeln schlug. Eine Weile maßen sich die Gegner mit ihren Augen, dann begann der ungleiche Zweikampf. Der Nordländer reckte seine Brust heraus und stieß einen Kriegsschrei aus, den der Drache umgehend beantwortete. Mit einer Geschwindigkeit, die man seinem massigen Körper niemals zugetraut hätte, schnellte der Schwertmeister vor. Er war eine unaufhaltsame Naturgewalt, schwang sein Schwert, als ob es das Gewicht einer Feder besäße. Die Klinge wirbelte mal hierhin, mal dorthin, prallte auf den Drachen ein, ein Hieb, ein Stich, ein geschickter Rückzug, ein Sprung zur Seite. Als der Kopf des Drachen herabstieß, sprang der Hüne nach vorne, rollte sich zwischen den Beinen des Drachen hindurch und hackte in einer flüssigen Bewegung auf seinen Schwanz ein.

Aidan lief ein Schauder den Rücken hinunter, als er sah, wie der Nordländer seinen tödlichen Tanz mit dem Drachen vollführte. Er selbst hätte in diesem Kampf keine zehn Sekunden lang standgehalten, er konnte dem Hünen dafür dankbar sein, dass er Aidans Platz eingenommen hatte.

Mit fortschreitender Dauer zehrte der Kampf sichtlich an den Kräften des Kriegers. Seine Bewegungen wurden langsamer, schwerfälliger. Schweiß glänzte auf seinem muskulösen Körper und brannte ihm in den Augen. Er musste den Kampf zu einem schnellen Ende bringen, bevor er einen schwerwiegenden Fehler machte oder der Drache ihn mit einem überwältigenden Angriff niederstrecken konnte.

Der Hüne schüttelte den Kopf, um die Schweißtropfen abzuschütteln und brüllte den Drachen an, der augenblicklich nach ihm schnappte. Der Nordländer wich aus und zog sich ein Stück weit zurück, lockte den Drachen behutsam zum Brunnen.

Aidan gab den beiden Ballistas das Zeichen, sich bereitzuhalten. Die Tasbeken standen mit gezückten Schwertern in Stellung, bereit, das Seil zu durchtrennen, das die Pfeile abschießen würde, sobald der Drache in Position war.

Der Nordländer packte sein Schwert kurz vor dem Heft an der Scheide, warf es mit seiner ganzen Kraft auf das Maul des Drachen zu und sprang kopfüber in den Brunnen. Der Drache setzte ihm sofort nach und fegte mit seinem Maul die Brunnenwände hinweg, als ob sie aus Papier wären und nicht aus hartem Stein.

In diesem Moment würde sich alles entscheiden.

»Jetzt«, brüllte Aidan mit überschlagender Stimme. Beinahe im selben Augenblick surrten die Pfeile mit den Ketten los, flogen haarscharf über den schuppigen Leib hinweg und bohrten sich in die gegenüberliegende Palisade. Zeitgleich gab Aidan den bereitstehenden Trupps das vereinbarte Signal und sie stürmten vor, nahmen die Kette in die Hände und zerrten sie mit aller Kraft nach unten. Wutschnaubend ging der Drache zu Boden.

Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er, sich aufzubäumen, aber die Ketten hielten stand.

Ein unbändiges Freudengeheul ertönte - der Drache war gefangen!

Eine Kette lief genau über seinen Hals, sie drückte ihn mitsamt dem Kopf in den Staub. Der Drache heulte vor Wut auf und schoss einen ungezielten Feuerball aus seinem Rachen. Eine Palisade ging in Flammen auf. Verletzt wurde niemand, da sich die Krieger rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.

Nun kam der kritische Punkt des Plans. Sie mussten eine Möglichkeit finden, den Drachen zu töten. Aidan sah, wie die Krieger zum Angriff übergingen und den Drachen mit ihren Schwertern, Hellebarden und Kriegshämmer bearbeiteten. Ihre Arme erlahmten, lange bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten konnten.

Verzweifelt sahen sie Aidan an. Was sollen wir tun, General, schienen sie mit stummer Miene zu fragen.

Aidan musste dringend etwas unternehmen, aber was?

Der Kopf des Drachen zuckte wild umher, die Augen hielt er bis auf einen kleinen Schlitz geschlossen, da er zu wissen schien, dass sie seine Schwachstelle waren. Unter seinem linken Auge klaffte eine Wunde, darunter war ein Brandfleck aus dem Blut herausgesickert und zu Schorf geworden war. Das musste der Grund für die Wut des Drachen sein, Soreena hatte es geschafft, ihn an einem seiner wenigen verwundbaren Punkte zu treffen.

Aber das nützte ihnen nichts, da der Drache jeden Angriff auf seinen Schädel verhinderte. Ihre Waffen hatten sich als wirkungslos erwiesen, die Ketten würden nicht ewig halten, schon bald waren die Kräfte der Krieger verbraucht und der Drache würde seine Fesseln ohne nennenswerten Widerstand abstreifen.

Die Folgen seiner Taten außer Acht lassend nahm Aidan Anlauf, sprang auf den Schwanz des Drachen und balancierte mit schnellen Schritten den Rücken hinauf, bis er zum hin und her zuckenden Schädel gelangte. Der Drache spürte den Feind und verdoppelte seine Bemühungen, die Kette von seinem Hals abzustreifen. Aidan musste sich an den gekrümmten Hörnern festhalten, um nicht heruntergeworfen zu werden.

Da hörte er eine schwache Stimme, die ihm etwas zurief. Er hatte es nicht verstanden und suchte nach dem Ursprung der Stimme.

»Am Hinterkopf«, wiederholte sie schwach. Es war Soreena, die mit blutleerem Gesicht an die Palisade gelehnt stand. »Das ist seine Schwachstelle, du musst das Schwert zwischen die Schuppen an seinen Hinterkopf stoßen, damit tötest du ihn, sein Gehirn sitzt dort«, rief sie, schwankte und brach zusammen. Bogothar und Shakrath eilten zu ihr und trugen sie eilig fort.

»Du hast deinen letzten Atemzug getan, du Monster«, schrie Aidan und machte sich bereit für den Todesstoß.

»Nein«, rumpelte eine ehrfurchtgebietende Stimme, die durch Mark und Bein drang. Die Krieger erstarrten. Es war der Drache, der gesprochen hatte.

Dieser Moment der Unachtsamkeit reichte dem Drachen aus, seinen Peiniger abzuschütteln. Er warf seinen Kopf nach hinten und Aidan wurde herunter gewirbelt. Krachend schlug er auf dem harten Erdboden des Dorfplatzes auf und blieb stöhnend liegen.

Der Drache gebärdete sich wie wild.

»Ihr werdet mich niemals besiegen, ihr armseligen Kreaturen!«, fauchte er und kämpfte gegen seine Fesseln an. Die Trupps an den Ketten kämpften ihn in einer letzten gemeinsamen Anstrengung nieder, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Drache sich befreite, seine Kraftreserven schienen unerschöpflich, ganz im Gegensatz zu den ihren.

Aidan stemmte sich stöhnend auf und humpelte ächzend zum Drachen. Das Biest drückte die Beine mit den armdicken Krallen in den Boden und bog seinen Rücken durch. Die Ketten knackten laut und spannten sich unter dem enormen Druck, den der Drache auf sie ausübte. Es sah aus, als ob sie jeden Moment reißen würden. Aidan betete, dass der Zwerg seine Arbeit gut gemacht hatte. Dann bekam er eine Kette zu fassen, genau, als das Biest sich aufrichtete. Mitsamt den Ballistas und einem beträchtlichen Teil der absplitternden Palisade erhob sich der Drache in die Luft, die Ketten fielen an beiden Seiten seines Körpers herab, am einen Ende hingen die Katapulte, am anderen die lauthals fluchenden Krieger. Einer nach dem anderen ließ die Kette los und stürzte schreiend in die Tiefe, als sich der Drache höher und höher hinauf in den Himmel schwang.

Durch die ungleiche Verteilung des Gewichtes rutschten die Ketten ab und verschwanden mitsamt den Katapulten in der Tiefe. Aidan hörte einen dumpfen Knall, als sie auf dem Boden aufschlugen und in tausend Stücke zersplitterten.

Aidan war gerade rechtzeitig nach oben gesprungen und bekam das hornige Rückgrat des Drachen zu fassen, an dem er sich festkrallte. Seine Füße suchten auf den ledrigen Schwingen nach Halt, rutschten aber immer wieder ab.

Wie viele tapfere Männer sie gerade verloren hatten, wusste Aidan nicht zu sagen. Er wollte es auch nicht wissen. Jeder Einzelne von ihnen war einer zuviel.

Aidan bekam keine Gelegenheit zu trauern.

Er war der einzige Krieger, der es geschafft hatte, sich auf den Drachen zu schwingen. Nun lag es an ihm, das Ungeheuer zu besiegen.

Der Drache hatte ihn längst auf seinem Rücken bemerkt. Zuerst versuchte er, nach Aidan zu schnappen, doch der brachte sich außer Reichweite der scharfen Zähne. Als das Biest erkannte, dass es ihm auf diese Weise nichts anhaben konnte, schüttelte es sich und bockte wie ein ungezähmtes Pferd, um den unerwünschten Reiter abzuwerfen. Aidan kämpfte verbissen gegen die wilden Eskapaden des Drachen an und klammerte sich fest an die Hörner seines Rückgrats.

Da er ihn auch nicht abwerfen konnte, ging der Drache urplötzlich in einen Sturzflug über, drehte sich auf den Rücken und trudelte in einem unkontrollierten Sturz abwärts. Aidan kämpfte gegen die Übelkeit an und schloss die Augen, erwartete den unvermeidlichen Aufprall. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, drehte der Drache ab und stieg wieder auf.

Er änderte seine Taktik und stieg immer höher nach oben, ließ die Wolkendecke unter sich zurück und stieg weiter und weiter hinauf. Die Luft wurde eisig kalt, Aidan begann zu frösteln. Er verstand, was der Drache vorhatte. Wenn er seinen Reiter nicht abwerfen konnte, würde er ihn erfrieren lassen. Machtlos musste Aidan es geschehen lassen.

Es gab nichts, was er dagegen hätte unternehmen können.

Endlich war der Aufstieg des Drachen beendet, höher schien selbst er nicht mehr aufsteigen zu können. Die Welt sah von oben hier so winzig aus, sie breitete sich wie ein kolossaler Teppich in allen Himmelsrichtungen vor ihm aus.

Unter anderen Umständen hätte Aidan diesen Anblick zweifelsohne genossen.

Jetzt hatte er keine Zeit mehr zu verlieren. Verzweifelt kämpfte sich Aidan das Rückgrat hinauf, jeder Zentimeter eine kolossale Herausforderung. Ohne sich eine Sekunde auszuruhen, kletterte er unerbittlich weiter. Er saß rittlings auf dem Hals des Drachen, zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und setzte es an genau der Stelle an, die Soreena ihm zugerufen hatte.

»Mach deinen Frieden, Drache, jetzt fährst du geradewegs zur Hölle«, schrie Aidan mit tränenerstickter Stimme und setzte das Schwert zum tödlichen Stoß an.



Der Pakt




Kapitel 10

 

»Halte ein, Mensch«, rumpelte der Drache. Der donnernde Klang seiner Stimme hallte schmerzhaft in Aidans Ohren nach, genau wie das Ungeheuer selbst war sie von einer unglaublichen Macht, die unaufhaltsam durch Mark und Bein drang.

»Was willst du von mir, elende Kreatur?«, schrie Aidan gegen den heulenden Wind an, setzte das Schwert aber nicht ab. Er bekam kaum noch Luft, gleichwohl schien diese Höhe auch dem Drachen nicht gut zu bekommen, denn er röchelte schwerfällig und der Schlag seiner Schwingen wurde zunehmend unregelmässiger.

»Ich will leben«, kreischte er. Aidan spürte die ungezügelte Wut, die wie ein Schauder durch den gewaltigen Leib lief.

»Das wollen wir auch. Aber du lässt uns nicht in Frieden, du hast unser Dorf dem Erdboden gleichgemacht.«

»Lasst ihr mich denn in Frieden?«, konterte der Drache.

Darauf wusste Aidan nichts zu sagen.

»Ihr dringt in meine Höhle ein, einer nach dem anderen, und wollt mich erschlagen. So viele von meiner Art habt ihr bereits getötet, ohne einen Grund. Was haben wir euch so Schlimmes angetan, dass ihr uns so beharrlich auszurotten sucht?«

Auch darauf wusste Aidan keine Antwort.

»Du schweigst? Auch Schweigen ist eine Form der Antwort, und es ist selten eine ehrenhafte.«

»Ich weiß es nicht«, musste Aiden widerwillig zugeben. »Ich habe niemals darüber nachgedacht.«

Der Drache schnaubte.

»Du hast viele von uns getötet«, rechtfertigte sich Aidan, aber selbst in seinen Ohren klang es lahm.

»Ich habe mich gegen eure Angriffe verteidigt. Habe ich nicht das Recht, mich zu wehren, wenn ich angegriffen werde, das Recht, den Fortbestand meines Leben und meiner Art zu bewahren? Ich habe Nachsicht mit euch walten lassen, habe eure armseligen Leben verschont, wo immer es in meiner Macht stand. Auch du, Mensch, kannst dies bezeugen. Ich habe mich damit begnügt, eure Tiere zu töten, als Warnung für euch, aber ihr wolltet sie nicht verstehen. Habe ich dich nicht mehrmals ziehen lassen, obwohl es mir ein Leichtes gewesen wäre, dich in meiner Höhle zu vernichten?«

»Nun ...«, begann Aidan, doch er wusste nicht, was er dem Drachen antworten sollte.

»Das dachte ich mir«, zischte der Drache. Aidan glaubte, einen bitteren Unterton in seiner Stimme herauszuhören.

»Es waren die Menschen, die diesen Zwist begonnen haben, nicht Zwerge, Elfen oder Trolle. Ich bin weder der Letzte noch der Mächtigste meiner Art, es gibt noch unzählige andere. Wenn ich sie riefe, würden sie ohne zu zögern an meiner Seite in die Schlacht ziehen. Die Menschen haben diesen Krieg begonnen, und sie werden ihn verlieren, aber sie werden die anderen Völker mit sich in den unausweichlichen Untergang reißen.«

Der Drache wandte seinen Kopf zurück zu Aidan.

»Wirst du mich töten und damit die Rache des Drachenvolks über diese Welt bringen oder wirst du mich verschonen und ein Zeitalter des Friedens erschaffen? Es liegt nun in deinen Händen, was wirst du also tun?«

»Du wirst das Ende dieses Konfliktes nicht mehr erleben, Drache«, schrie Aidan und setzte das Schwert wiederum zum Todesstoß an.

Wiederum zögerte er.

»Auch du wirst sterben, wenn du zustößt.«

»Das ist mir bewusst. Ich bin bereit zu sterben, wenn ich dadurch das Leben meiner Freunde retten kann.«

»Ihr seid so begierig, zu töten und zu sterben, selbst wenn es nur ein fatales Missverständnis ist, das unsere Völker in einen vernichtenden, scheinbar niemals mehr endenden Krieg verwickelt hat. Wollt ihr denn nicht viel lieber in Frieden mit uns leben?«

»Natürlich wollen wir das, Drache!«

Der Drache heulte auf. Es dauert einen Moment, bis Aidan erkannte, dass das Untier zu lachen schien.

»Dann lebe! Wenn ich sterbe, fällst du mit mir in den Abgrund und stirbst. Dein Körper wird nur einen hässlichen blutigen Fleck auf den Felsen hinterlassen. Ist es das, was du willst? Ist das der Heldentod, den deine Waffenbrüder in ihren Liedern besingen werden?«

So genau wollte Aidan sich das gar nicht vorstellen. Seine Selbstsicherheit geriet ins Wanken.

»Nein«, sagte er und meinte es so. »Aber wie soll es jemals einen Frieden zwischen uns geben? Es ist viel Blut geflossen, auf beiden Seiten.«

»Dann schließen wir einen Pakt«, schlug der Drache vor, der seine Gelegenheit witterte. »Du verschonst mein Leben, dafür verschone ich dich und deinesgleichen. Im Gegenzug werdet ihr niemals wieder eure Waffen gegen mich und mein Volk erheben.«

»Wie könnte ich dir vertrauen?«, fragte Aidan, »Du bist ein Drache. Ihr seid hinterlistige und trügerische Ungeheuer, man darf euch keinen Glauben schenken.«

Der Drache gab einen durchdringenden Schrei von sich.

»Ihr Menschen«, stieß er verächtlich aus, »nur, weil ihr ohne Unterlass lügt, mordet und betrügt, denkt ihr, dass alle Wesen auf Erden so sind. Ich bin einer der Uralten. Nach eurem Verständnis sind wir unsterblich, aber auch unser Dasein hat irgendwann ein Ende, sogar wenn es Jahrhunderte oder Jahrtausende eurer Zeitrechnung währen mag. Wir haben diese Welt seit Urzeiten bevölkert, lange bevor die Götter den Einfall hatten, Elfen, Menschen und Zwerge zu erschaffen. Wir sind eine alte und stolze Rasse, nicht wie ihr Kurzlebigen. Unser Wort ist uns heilig, wir würden eher sterben, als es zu brechen.«

Der Drache schwieg, gab seinem Widersacher die Zeit, das Gesagte zu überdenken. Durfte Aidan dem Drachen vertrauen? Oder war es nur ein Ablenkungsmanöver, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Würde der Drache die Gelegenheit ausnutzen und ihn töten, sobald er das Schwert senkte?

Aidan wusste nicht weiter. Er haderte mit seinem Schicksal, das ihn in diese scheinbar ausweglose Situation gebracht hatte. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er eine so schwerwiegende Entscheidung treffen müssen. Er war nur ein einfacher Krieger, ein Schwertkämpfer, weshalb lag diese schwere Bürde auf seinen jungen und unerfahrenen Schultern?

Ein übermächtiges Gefühl des Versagens drohte ihn zu lähmen.

Andererseits, was hatte er schon zu verlieren? Nicht viel. Wenn er den Drachen tötete, war auch sein eigenes Schicksal unweigerlich besiegelt. Zwar rettete er damit Schwarzholm vor dem Untergang, wenn der Drache dagegen die Wahrheit gesprochen hatte …

Seit Beginn ihres Gespräches hatte der Drache keinerlei Anstalten mehr gemacht, ihn anzugreifen oder abzuschütteln. Die Worte klangen ernst gemeint und ehrlich, soweit Aidan dies beurteilen konnte. Wenn er an ihre ersten Begegnungen zurückdachte, musste er zugeben, dass der Drache durchaus mehr als einmal die Möglichkeit gehabt hatte, ihn zu töten. Warum hatte er es nicht getan?

Und – das war das Ausschlaggebende - Aidan wollte seinen Worten Glauben schenken. Es war nicht nur der primitive Überlebenswille, der ihn antrieb, es war auch die Vorfreude auf ein Wiedersehen mit seinen Freunden, der Wunsch, eine Zukunft zu haben, eine Familie zu gründen und alt zu werden. All dies war Aidan zum ersten Mal in seinem Leben wirklich bewusst geworden.

Im Angesicht des Todes lernte er, was es bedeutete, zu leben. Lernte, den Wert des Lebens zu schätzen.

Der Drache schien zu verstehen, was in ihm vorging, denn er ließ Aidan gewähren. Er bedrängte ihn keineswegs, sondern wartete schweigend die Antwort des Kriegers ab.

Aidan fasste seinen Entschluss.

»Höre zu, Drache, ich vertraue dir. Deine Worte haben mich überzeugt und ich bin fest entschlossen, den Pakt einzugehen. Lass es mich nicht bereuen«, sagte Aidan voller Ingrimm und steckte das Schwert in die Scheide zurück.

»Und jetzt bringe mich zurück nach Schwarzholm, ich werde mit den anderen reden.«

»Ein weiser Entschluss. Aber werden sie auf dich hören?«

Aidan schüttelte den Kopf.

»Das kann ich dir nicht versprechen. Finden wir es einfach heraus!«

»Einverstanden. Halte dich irgendwo an mir fest«, fauchte der Drache, legte die Schwingen an und tauchte ohne zu zögern ab.

Dieses Mal genoss Aidan die berauschende Aussicht.


 
 

Das neuerliche Auftauchen des Drachen löste ein heilloses Durcheinander in Schwarzholm aus. Als er mit Aidan verschwunden war, hatten Bogothar und Shakrath widerstrebend die Führung der abgekämpften Streitmacht übernommen. Sie wiesen einen Teil der überlebenden Krieger an, die Verwundeten zu versorgen und Gräber für die Toten auszuheben, die übrigen sollten die Feuer löschen, die der Drache in seiner Wut entfacht hatte. Ein Teil der Palisade brannte noch immer lichterloh und sandte eine dichte schwarze Rauchwolke zum Himmel. Sie bildeten eine Kette zum Brunnen und kämpften Eimer um Eimer gegen die Ausbereitung der Flammen.

Und sie hatten nicht damit gerechnet, dass der Drache nochmals auf das Schlachtfeld zurückkehren würde.

Bevor sie die Gelegenheit hatten, ihre Waffen zu holen und gegen ihn zu erheben, stürzte der Drache schlagartig herab und setzte zur Landung auf dem Dorfplatz an. Als Bogothar Aidan sah, der auf dem Rücken des Drachen ritt, hielt er die panisch umhereilenden Krieger auf und verhinderte einen unbedachten Angriff.

»Es ist Aidan«, rief er mit freudiger Stimme. »Nicht angreifen, es ist Aidan, und er reitet auf dem Drachen!« Aidan sah, wie der Zwerg die anderen ungeduldig verscheuchte, um den Platz für die Landung freizumachen.

»Bogothar«, rief Aidan und schwang sich von dem riesigen schuppigen Leib herab, sobald die Füße des Drachen den Boden berührten.

»Kommt alle her, ich habe gute Neuigkeiten«, rief er freudestrahlend, und erzählte der Menge, die sich innerhalb von Augenblicken um ihn herum bildete, mit hastigen Worten von dem Pakt, den er mit dem Drachen geschlossen hatte. Je mehr er erzählte, desto schweigsamer wurden die Helden. Der eine oder andere sah betreten zu Boden, einige starrten den Drachen mit unverhohlener Bewunderung an.

Der Drache hingegen stand regungslos mit stolz erhobenem Haupt hinter Aidan und beäugte die Kämpfer mit seinen glühenden Augen. Niemand zweifelte daran, dass er sie ohne Mühe hätte vernichten können, wenn er dies gewollt hätte.

»... und so habe ich den Pakt mit dem Drachen geschlossen«, kam Aidan schließlich zum Ende seines unglaublichen Berichts. »Es wird einen Waffenstillstand geben zwischen uns und seiner Art. Wir werden niemals wieder die Waffen gegen ihn und seinesgleichen erheben und jeden daran hindern, der es dennoch tut. Dafür wird er uns in Frieden an diesem Ort leben lassen. Seid ihr alle einverstanden?«

Zustimmendes Gemurmel erklang, mehrere Krieger nickten feierlich.

»Dann soll es so sein«, rief Aidan und wandte sich dem Drachen zu. »Du hast alles gesehen und gehört, Drache. Somit ist unser Pakt besiegelt.«

Der Drache streckte sich, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der bis zum Rande des Tals und darüber hinaus zu hören sein musste. Er blieb in dieser Pose stehen, da sahen die atemlosen Helden eine Träne, die aus seinem Auge herauslief und an dem schuppigen Lid versteinerte. Der Drache schloss die Augen und stimmte einen eigenwilligen Singsang an. Ergriffen senkten die Helden den Kopf, sie fühlten, dass dies ein einmaliger, ein historischer Augenblick war. Sie wagten es nicht einmal, zu atmen. Dann war der Drache plötzlich in gleißendes purpurfarbenes Licht gehüllt, das genau so schnell wieder verschwand, wie es erschienen war.

»Drachenmagie, die Magie der Uralten«, flüsterte Shakrath andächtig und kniete mit gebeugtem Haupt und erhobenen Händen vor dem Drachen nieder.

Aidan starrte mit vor Erstaunen offen stehendem Mund auf die versteinerte Träne, die wie von Zauberhand in den Händen des Trolls erschienen war. Sie sah wie ein außerordentlich großer Rubin aus und pulsierte beinahe unmerklich, als ob sie lebendig wäre. Aidan legte seine Hände darauf und umschloss sie fest. Sie fühlte sich angenehm warm an, ein Hochgefühl durchzuckte ihn, ein Freudengefühl, das ihn beinahe taumeln ließ.

Der Drache richtete seinen unergründlichem Blick geradewegs in Aidans Augen. Der Krieger hatte das Gefühl, dass er bis ins tiefste Innere seiner Seele hineinblicken konnte. Er fühlte sich nackt und unvollkommen im Angesicht dieses Jahrtausende alten Wesens.

»Damit ist unser Pakt besiegelt, Aidan vom Clan der Menschen«, bestätigte der Uralte feierlich. »Diese Träne ist das Unterpfand unseres Paktes, bewahre sie gut. Solange sie existiert, wird keiner aus dem Volk der Uralten diesem Dorf ein Leid antun.«

Mit einem mächtigen Flügelschlag schwang er sich in die Lüfte.

Lautes Freudengeschrei begleitete seinen Flug in die Berge wie ein Ehrengeleit.


 
 

»Ich habe geglaubt, es wäre um dich geschehen«, sagte Bogothar und drückte Aidans Arm. Der Zwerg war sichtlich bewegt.

»Ich auch, mein Freund, ich auch.«

Die Helden drängten sich um Aidan, jeder wollte Einzelheiten von seinen Erlebnissen mit dem Drachen erfahren. Aidan beantwortete geduldig all ihre Fragen. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass die Elfe nirgends zu sehen war, auch Shakrath war ohne ein weiteres Wort verschwunden.

»Wo ist Soreena?«, fragte er besorgt.

»In Sicherheit«, beruhigte ihn der Zwerg. »Ihr Lebensfaden war beinahe zerrissen, aber Shakrath hat ein echtes Wunder vollbracht. Der Troll hat sich heute wahrlich meinen Respekt verdient. Soreena ist zwar sehr schwach, aber sie wird überleben.«

»Bringe mich bitte zu ihr.«

»Sicher. Komm, folge mir.«

Sie gingen in den Keller des Wirtshauses, wo Soreena leichenblass auf einer blutstarrenden Decke lag. Ein dicker weißer Verband mit dunkelroten Flecken umhüllte ihren schmächtigen Körper, ihre Augen waren geschlossen, die Lippen und das Gesicht gespenstisch blass, wie bei einer Toten.

Shakrath saß neben ihr und wachte über sie. Als er Aidan sah, nickte er ihm freundlich zu.

»Es geht ihr schon besser. Sie stand mit einem Bein im Elysium, aber ihre Stunde ist noch nicht gekommen.«

»Danke, Shakrath, für alles.«

»Ich danke dir, Aidan. Ich habe gehört, was passiert ist. Du hast heute wahrhaft Großartiges geleistet«, sagte der Troll mit feierlicher Miene.

»Nein« Aidan schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich habe nichts Besonderes getan. Ich habe so viele Tote auf dem Gewissen, wie soll ich jemals wieder ruhig schlafen können?«

»Und noch mehr Lebende«, sagte Bogothar mit einem Grinsen im Gesicht. »Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Du hast einen Pakt mit einem Uralten geschlossen, wenn das nicht der Stoff für ein Heldenepos ist ...«

Aidan nickte gedankenverloren.

Der Eingang verdunkelte sich und der schweigsame Nordländer erschien in der Tür. Er lugte herein.

»Gut gemacht«, sagte er mit hoher, nasaler Stimme, die in krassem Widerspruch zu seiner Ehrfurcht gebietenden Gestalt stand, dann verschwand er so schnell wieder, wie er gekommen war.

Die drei Freunde sahen sich ungläubig an. Aidan klappte die Kinnlade herunter, Bogothar prustete vor Lachen.



Epilog

 

Es dauerte Monate, bis aus der verwüsteten Festung Schwarzholm abermals das Dorf Schwarzholm wurde. Monate emsigen Aufräumens, Schmiedens, Holzfällens und mühsamen Wiederaufbaus. Die Palisade war das Einzige, was von der Festung übrig geblieben war, der Rest wurde ausnahmslos bis auf die Grundmauern abgetragen und neu aufgebaut.

Auf dem Dorfplatz erbauten sie einen Schrein, zur Erinnerung an die Gefallenen, aber auch an den Pakt, den sie mit dem Uralten geschlossen hatten. Darin war die Träne des Drachens auf einem Sockel ausgestellt und mit einem magischen Schutzzauber versehen, den außer Shakrath oder einem der Uralten niemand durchbrechen konnte. Der Schrein war sowohl eine Mahnung an die blutige Vergangenheit als auch der Grundstein für eine friedliche Zukunft Schwarzholms.

Der Drache hielt sich an seinen Pakt, aber auch von den Bewohnern Schwarzholms wurde der Waffenstillstand eisern eingehalten. Das machte sie aber noch lange nicht zu Freunden. Der Drache mied das Dorf und sie mieden ihn. Möglicherweise würde sich das im Laufe der Jahre oder mit den nächsten Generationen ändern, die in der Anwesenheit eines Drachen heranwachsen würden, aber noch war es dafür zu früh.

Die Wunden waren zu frisch, die Geschehnisse zu lebendig in den Erinnerungen der Überlebenden.

Fünfzehn Helden hatte der Kampf gegen den Drachen das Leben gekostet. Fünfzehn Leben, unwiderruflich und für alle Zeiten ausgelöscht. Mit großem Bedauern hatte Aidan vernommen, dass der alte Morten unter den Gefallenen war. Er war in den Abgrund gestürzt, als der Drache sich in seinen Ketten erhoben hatte. Aidan hoffte, dass er nun mit seiner Familie vereint war, im Elysium oder wohin auch immer der Weg ins nächste Leben führte. Er wünschte es ihm aus tiefstem Herzen.

Schwarzholm hatte einen hohen Preis für seine Freiheit gezahlt, aber nun besaß es etwas Wertvolles: eine Zukunft.

Der Wirt hatte Aidan kurz nach dessen triumphaler Rückkehr auf dem Rücken des Drachen feierlich ein kleines Säckchen mit fünfhundert sorgfältig abgezählten und polierten Goldmünzen in die Hand gedrückt. Die Belohnung für den Sieg über den Drachen. Stillschweigend hatte Aidan den Beutel wieder verschlossen und ihn dem Wirt zurückgegeben. Der Wirt verstand. Er versprach, das Geld gerecht unter den Bewohnern Schwarzholms aufzuteilen.

Die Taverne war das erste Gebäude, bei dem das Richtfest gefeiert wurde. Der freudestrahlende Wirt holte mehrere Bierfässer aus seinem unendlich scheinenden Lager und spendierte eine Runde Freibier nach der anderen. Zur Feier des Tages hatte er sogar seine Haare gewaschen und den Bart auf ein erträgliches Maß gestutzt.

Soreena hatte sich nach einer langwierigen und schmerzhaften Genesungsphase bereit erklärt, mit ihrem weißen Schimmel in die nächstgelegene Stadt zu reiten, um die frohe Nachricht zu verbreiten und den lebensnotwendigen Handel mit Schwarzholm wiederaufzunehmen.

Aidan erwartete voller Ungeduld ihre Rückkehr. Er hätte zwar niemals zugegeben, dass er sich Sorgen um die eigenwillige Elfe machte, aber das war auch nicht nötig. Bogothar und Shakrath kannten ihn gut genug, um zu wissen, warum er so gedankenverloren durch die Gegend streifte. Sie tauschten vielsagende Blicke aus und schwiegen.

Jeden Morgen stand Aidan an der Straße nach Westen und hielt Ausschau nach der Elfe. Dann war es endlich soweit. Eine Staubwolke am Horizont kündigte sie an. Sie kam mit einem ganzen Gefolge von Karren, Händlern, Siedlern und Handwerkern, sogar ein junger Schmied hatte sich eingefunden.

An diesem Abend war die Schenke so überfüllt wie schon lange nicht mehr. Die Bedrohung durch den Drachen war in weite Ferne gerückt, die Zeit war eifrig dabei, die Wunden zu heilen, die seine scharfen Klauen gerissen hatten. Draußen fielen die ersten Schneeflocken, der Winter stand vor der Tür. Im Kamin brannte ein warmes Feuer und verströmte eine heimelige Wärme. Ein Duft nach Holz und frischem Bier lag in der Luft.

Der Wirt hatte eine Köchin eingestellt, nachdem so mancher Bewohner Bedenken über seine Künste am Herd geäußert hatte. Es wurde gemunkelt, dass sie mehr war, als nur seine Köchin, aber darauf angesprochen lächelte der Wirt nur.

Die fünf Helden und Freunde, Aidan, Bogothar, Soreena, Shakrath und der schweigsame Nordländer, saßen zusammen an einem Tisch und stießen auf ihre Freundschaft an.

»Es gibt unerfreuliche Nachrichten aus Symalia«, erzählte Soreena mit besorgter Stimme die neuesten Nachrichten aus der Welt. »Angeblich befindet sich das Reich der Elfen im Krieg. Bisher sind es zwar nur Gerüchte, aber das Land ist in Aufruhr. Es hat seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr im Elfenland gegeben.«

Aidan schüttelte traurig den Kopf.

»Wird es jemals Frieden geben auf der Welt?«, fragte er. »Wirklichen Frieden?«

Darauf wusste niemand etwas zu sagen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Bogothar, der die bedrückende Stille nicht ertrug und mit seinen kurzen Beinen zu zappeln begann. »Wir sind zu jung, um uns für den Rest unseres Lebens in Schwarzholm niederzulassen. Die ganze Welt liegt uns zu Füßen.«

»Da liegt sie aber ganz schön tief«, grunzte Shakrath, verstummte aber sogleich, als er die grimmige Miene des Zwerges erblickte.

»Ernsthaft, meine Freunde, was machen wir nun?«, wiederholte der Zwerg seine Frage.

»Bogothar hat recht«, wandte Soreena ein. »Wir sind nicht für das ruhige Landleben geschaffen. Schwarzholm ist gerettet, unsere Arbeit hier ist getan. Da draußen in der Welt gibt es noch viele weitere Herausforderungen, denen wir uns stellen könnten. Was meint ihr, wollen wir sie gemeinsam annehmen?«

Sie streckte die flache Hand aus und sah herausfordernd in die Runde.

Aidan lächelte und legte als Erster seine Hand auf die ihre, gefolgt von Bogothar und Shakrath. Der schweigsame Nordländer war der Letzte. Seine gewaltige Pranke wog schwer auf den ihren.

»Gemeinsam«, sagten sie einstimmig. Sogar der schweigsame Nordländer.


 
 
 

ENDE



Der Fluch der Elfenkönigin




[Bonusgeschichte]

 

Lautlos schlich Thanan an sein Ziel heran. Nichts ahnend stand der Kaufmann am Fenster des kleinen Arbeitszimmers und blickte gedankenverloren hinaus, einen Arm in die dicken Brokatvorhänge gestützt. Bedächtig setzte der Assassine einen Fuß vor den anderen, verlagerte langsam sein Gewicht. Der trockene Holzboden ächzte kaum hörbar, knarrte aber nicht.

Ein schwerer Eichenschreibtisch stand in der Mitte des Raumes, das letzte Hindernis zwischen dem Meuchelmörder und der Erfüllung seines Auftrages. Schriftrollen und Pergamente lagen darauf verstreut, eine weiße Feder steckte in einem halbvollen Tintenglas. Ein muffiger Geruch hing in der Luft, nach Bibliothek, Papyrus, getrockneter Tinte.

Nach Vergangenheit.

Die rechte Hand fest um das Heft gepresst, zog er den Dolch langsam aus der Gürtelscheide. Goldene Sonnenstrahlen spiegelten sich auf der verzierten Klinge.

Der Assassine hielt die Luft an.

Ein schneller Schritt nach vorne, eine zarte Umarmung, dann der Kuss des Todes. Der vielfach geübte Schnitt eines Meisters. Gurgelnd sank der alte Mann zu Boden, dunkles Blut bildete eine Lache zu seinen Füßen.

Ohne Reue betrachtete Thanan sein Werk. Er wischte den Dolch an einem Vorhang ab und steckte ihn in die Scheide, entnahm seinem grauen Gewand eine purpurne Lilie und legte sie auf den erkaltenden Leichnam.

Sein Auftrag war erfüllt. Wieder einmal.

Thanan wandte sich zum Gehen. Auf dem Schreibtisch lag, halb verdeckt von einem alten, kaum noch leserlichen Pergament, ein goldener Ring. In der Fassung steckte ein gewaltiger feuerroter Rubin. Der Stein schien zu lodern, betörend, magisch. Seine Hand zuckte zu dem Ring, doch er zog sie sogleich zurück.

Er war ein Meuchelmörder, kein Dieb.

Thanan schlich aus dem Arbeitszimmer und zog die Eichentür leise hinter sich zu. Von unten drang Stimmengemurmel herauf, vermutlich die Bediensteten. Er hastete die Treppe hinunter, lauschte einen Moment und schlich dann zum Hintereingang. Sobald er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, schlüpfte er hinaus.

Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat er aus dem Hinterhof in die Gasse und mischte sich unter die träge Menschenmasse. Zufrieden ließ er sich in der Menge treiben, schlenderte langsam nach Hause. Niemand beachtete ihn.

»Assassine!«

Er erstarrte. War er doch gesehen worden? Möglichst unauffällig sah er sich um, versuchte, die Stimme zu lokalisieren.

Die Menschen um ihn herum lärmten, schwatzten fröhlich, gestikulierten, gingen ihrer Wege. Händler boten ihre Waren feil, üppige Damen standen an den Straßenecken und warteten auf Kundschaft. Der süßliche Geruch exotischer Früchte an den Marktständen drang verlockend in seine Nase.

Alles war wie immer. War es nur Einbildung gewesen?

Er schlenderte weiter. Keine zehn Schritte später hörte er die Stimme erneut.

»Assassine!«

Ruhe bewahren, ermahnte er sich. Um ihn herum brach keine Panik aus, kein lautes Geschrei nach der Wache ertönte. Niemand reagierte, als ob die Stimme nur in seinem Kopf war. Waren das erste Vorboten des Wahnsinns?

Ein kalter Schauder rann seinen Rücken hinab.

Schnell nach Hause, ein heißes Bad, ein Glas Wein, dann ginge es ihm gleich besser. Er beschleunigte seine Schritte, da erfühlte er einen harten Gegenstand in seiner Hosentasche. Thanan zog die rechte Hand heraus.

Am Ringfinger prangte ein prächtiger feuerroter Rubinring.

Der Ring des alten Kaufmanns.

Erschrocken verbarg Thanan die Hand, versuchte, den Ring abzustreifen. Doch der saß fest, bewegte sich keinen Millimeter. Er zwang sich zur Ruhe. Das fehlte gerade noch, dass er vor dutzenden Augenzeugen durch sein verdächtiges Verhalten eine deutliche Spur für die Wachen hinterließ.


 
 

Thanans Haus befand sich am Rande des Händlerviertels in der Elfenstadt Symalia. Ein hübsches kleines Fachwerkhaus, weder auffallend reich, noch arm, gehobener Mittelstand. Er zückte den Schlüssel und trat ein. Die Tür fiel mit einem schweren Klicken ins Schloss, Thanan streifte die Kapuze ab und ließ sich in einen Sessel fallen.

Sein Blick wanderte zu dem Ring.

Verdammtes Ding.

Er zerrte, fluchte, zog, schimpfte, biss vor Anstrengung die Zähne zusammen, schrie ihn wütend an. Das alles brachte nichts. Er steckte fest an seiner Hand, ließ sich nicht einmal bewegen.

Was war das für eine verfluchte Magie?

Verflucht? Thanan erbleichte. War der Ring mit einem Fluch belegt? Der seine Lebenskraft aussaugte. Oder ihn langsam in einen Zombie verwandelte. Oder ... Thanans Vorstellungskraft schienen keine Grenzen gesetzt.

Kurzerhand zückte er den Dolch und ging in die Küche. Die Hand auf den Holztisch gepresst, die Finger gespreizt, setzte er am Ansatz des Ringfingers an.

Sein Atem ging stoßweise. Er schloss die Augen.

Ein Finger. Was war schon ein Finger? Es gab noch neun weitere ...

Thanan legte seine ganze Kraft in den Schnitt, presste den Dolch nach unten. Verdutzt öffnete er ein Auge. Seine Hand bewegte sich nicht. Er spannte seine Muskeln bis zum Äußersten an, dennoch blieb sie regungslos.

»Was ist das für eine Teufelei?«, keuchte er.

Gegen seinen Willen hob sich die linke Hand, den Dolch fest umschlungen. Die Finger waren von der Anstrengung weiß, der ganze Arm zitterte.

Mit weit aufgeklapptem Mund beobachtete Thanan, wie sein Körper ein Eigenleben entwickelte und der Arm langsam nach unten wanderte.

In die Leistengegend.

»Nein!«, schrie er und sprang auf. Ein Finger war eine Sache, aber das … ging zu weit!

Er packte das Handgelenk mit der anderen Hand und versuchte sie aufzuhalten. Er stöhnte vor Anstrengung und streckte seinen Oberkörper weit nach vorne, um Zeit zu gewinnen. Unaufhörlich wanderte der Dolch weiter nach unten.

»Nein, nein, bitte, nein ...«, flehte Thanan. Er sah den Ring an, seine Augen funkelten.

»Hör auf!«, sagte er bestimmt, »dann werde ich dir nichts tun.«

Seine Hand erlahmte, der Dolch fiel klappernd zu Boden.

»Ah ... der Menschling hat verstanden«, sagte eine höhnische Stimme. Sie klang unangenehm, kratzig, wie Stein, der über Stein reibt. Thanans Nackenhaare sträubten sich.

»Du warst das am Marktplatz. Du bist in meinem Kopf, darum hat niemand auf die Rufe reagiert«, stellte er fest.

»Ich bin nicht in deinem Kopf.«

Der Blick wanderte zum Ring.

»Erwischt«, kicherte die Stimme boshaft.

»Gib mich frei«, forderte er.

»Niemals.«

Er murmelte eine Schutzformel vor bösen Geistern, erntete aber nur Gelächter dafür.

»Damit kannst du nichts gegen mich ausrichten, deine Magie ist lächerlich primitiv.«

Kraftlos fiel Thanan auf die Tischbank.

»Wer bist du?«, fragte er müde.

»Raziah, die Königin der Elfen.«

Thanan prustete los, schüttelte sich vor Lachen, wieherte, bis er kaum noch Luft bekam.

»Schweig, Narr. Beuge dich meiner Macht.«

Der Assassine sank langsam auf die Knie. Mit aller Kraft kämpfte er dagegen an und stemmte sich mühsam wieder hoch.

»Deine Macht über mich ist offensichtlich begrenzt, Dämon«, keuchte er zufrieden.

Der Ring gab ihm keine Antwort.

Er brauchte dringend Hilfe, die Hilfe eines Meisters. Es war Zeit, einem alten Freund einen Besuch abzustatten: Garathond, dem Magier.


 
 

Es war Frühling, die Abende noch kühl. Thanan zog einen langen schwarzen Mantel über die Schulter und verließ das Haus. Der Ring war verdächtig ruhig. Thanan schüttelte seine Hand, nichts.

Eine Patrouille der Elfengarde marschierte auf ihn zu.

»Lang lebe die Königin«, grüßte er freundlich.

Sie würdigten ihn keines Blickes. Gut. Sehr gut. Die Elfen hassten die Menschen, duldeten sie zwar in Symalia, erwünscht waren sie jedoch keineswegs. Wäre die Wache dem Mörder auf der Spur, hätten sie ihn angehalten und ausgefragt, vielleicht sogar in den Kerker geworfen und gefoltert, um ein Geständnis zu erzwingen.

Erhobenen Hauptes stolzierten sie an ihm vorüber. Erleichtert setzte der Assassine seinen Weg fort.

Die Sonne versank am Horizont, der Himmel brannte feuerrot, als er bei Garathond ankam. Er klopfte vehement gegen die Tür, bis der alte Magier endlich öffnete.

Ein weißhaariger Kopf mit spitzen Ohren lugte heraus, die Haare wild zerzaust, ein spärlicher Bart überzog das faltige Gesicht. Die Brauen waren versengt, die Augen zusammengekniffen. Ein leichter Brandgeruch umgab ihn.

»Thanan, du bist es«, rief der alte Elf erfreut und bat ihn herein.

Thanan klopfte ihm auf die Schulter und hustete. Beißender Rauch hing in der Luft.

»Ja, ich bin es, alter Freund. Wie geht es dir? Versuchst du noch immer mit magischen Experimenten die Stadt einzuäschern?«

Der Magier grunzte.

»Hah, die Zeiten sind vorbei. Der Stadtrat war bei mir, Erethar, dieser eingebildete Gockel. Hat gedroht, mich in den tiefsten Kerker zu stecken und die Schlüssel wegzuwerfen, wenn ich nochmal etwas abfackele – und wenn es nur mein eigenes Haus ist. Magst du was trinken?«

»Sicher, was hast du da?«

»Nichts Besonderes, diesen billigen Wein«, er schwenkte eine Flasche vor Thanans Nase herum, »hat mir die Magiergilde zum Geburtstag geschenkt. Mit den besten Empfehlungen des Erzmagiers. Nicht einmal vorbei gekommen ist er, der alte Schuft.«

Garathond knallte die Flasche auf den Tisch und hantierte ungeschickt am Korken herum. Thanan nahm sie ihm aus der Hand. Eine geschickte Drehung, schon war sie offen. Der Magier holte zwei fleckige Weingläser und sie stießen auf ihre Freundschaft an.

»Du bist sicher nicht vorbei gekommen, um nach mir altem Greis zu sehen«, sagte Garathond, mit einem Hauch Ironie in der Stimme. »Sag schon, was kann ich für dich tun.«

Wortlos legte Thanan seine Hand auf den Tisch. Der Rubin schien gewachsen zu sein, er flackerte unheilvoll, der Schein des Kaminfeuers verstärkte den teuflischen Glanz.

Garathond kniff die Augen zusammen.

»Der ist ja gewaltig«, sagte er und beäugte den Ring von allen Seiten. »Entweder bist du unter die Diebe gegangen oder zum Meister der Gilde befördert worden. Oder aber … «, er zwinkerte Thanan verschwörerisch zu, »du hast von einer sehr reichen Dame einen Heiratsantrag bekommen.«

»Nichts von alldem«, sagte dieser müde. »Ich habe einen Auftrag ausgeführt, und dieser Ring lag auf dem Tisch.«

»Und da hast du ihn mitgehen lassen, als Belohnung für deine Mühen.«

»Aber nein«, rief Thanan verärgert »ich habe ihn nicht mitgenommen. Er war plötzlich in meiner Tasche.«

Nachdenklich lauschte der Magier der Geschichte des Assassinen, die dieser ausgiebig gestikulierend erzählte. Als Thanan fertig war, schwieg Garathond lange.

»Der Ring ist verflucht ...«, sagte er nach einer Weile.

»Na, wunderbar!«, rief Thanan mit hochrotem Kopf und sprang auf. Er tigerte durch das Zimmer des Magiers, versuchte, seine Fantasie im Zaum zu halten.

»Er spricht mit mir. Sie. Wer auch immer! Er – sie – versucht, meine Gedanken zu kontrollieren!«

»Hmm … Der Ring scheint ein altes Artefakt mit sehr großer Macht sein. In unseren Zeiten gibt es keine Machtringe mehr. Aber ...«, er stand auf, »ich habe da etwas, das dir helfen wird.«

Er schlurfte zu einem Regal, das von der Last der Bücher zu bersten drohte, und zog einen staubigen Folianten heraus. Das Buch war in schwarzem Leder gebunden, verschnörkelte goldene Schriftzeichen einer unbekannten Sprache verzierten den Einband.

Garathond blies den Staub herunter und schlug es auf. Nachdenklich blätterte er durch die Seiten, murmelte dabei leise vor sich hin.

»Das ist es«, sagte er triumphierend und hielt Thanan das offene Buch hin.

Verwirrende Abbildungen, Pentagramme, Runen, das alles bedeutete Thanan nichts.

»Was soll das darstellen?«

»Das«, sagte Garathond im Brustton der Überzeugung, »ist deine Rettung. Ein Lösungszauber, um den Bann eines Dämons zu brechen.«

»Gut, worauf warten wir, dann schieß los!«, rief Thanan, und fügte sogleich hinzu: »Das war nicht wörtlich gemeint. Ich hoffe doch, ich überlebe diese Prozedur.«

»Aber natürlich, mein Freund, da mach dir mal keine Gedanken.«

Garathond studierte den Spruch ausgiebig, bevor er sich räusperte und theatralisch die Arme hob.

»Halt still.«

»Ich fliege doch nicht in die Luft?«, fragte Thanan argwöhnisch.

Garathond ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf.

»Kein Vertrauen in die Künste eines Meisters«, sagte er vorwurfsvoll. Das Kinn hoch erhoben, begann er den Zauberspruch zu intonieren.

Thanan versteifte sich, wagte sich nicht zu rühren. Plötzlich gab es einen lauten Knall, der Raum wurde in gleißendes Licht getaucht. Ein heftiger Schlag presste die Luft aus seiner Lunge. Er taumelte zurück und hielt die schmerzende Brust, Garathond flog in hohem Bogen durch das Zimmer, krachte gegen die Wand und rutschte hilflos zu Boden.

Schimpfend rappelte sich der alte Magier auf und klopfte den Staub aus seinem Gewand.

Wider Willen musste Thanan anfangen zu lachen. Sein Freund blitzte ihn erst wütend an, doch dann lachte auch er, bis die Tränen rollten.

»Das war vielleicht ein Schreck«, sagte der alte Mann.

»Wem sagst du das ...«

»Hat es funktioniert?«

Thanan hob die rechte Hand und spreizte die Finger. Der Ring war noch da. Er zerrte erfolglos an ihm. Der Rubin pulsierte, als ob magische Ströme durch ihn hindurchflössen.

»Verdammt«, schimpfte er.

Garathond nickte. »Das habe ich befürchtet. Das ist kein einfacher Ring, Thanan. Das ist starke Magie aus dem ersten Zeitalter, dagegen bin ich mit meinen bescheidenen Fähigkeiten machtlos.«

»Der Tag wird immer besser«, seufzte er. »Was nun?«

Garathond dachte nach, seine Stirn legte sich in Falten. Nach einer Weile nickte er.

»Du hast ein Problem.«

Thanan stierte ihn an.

»Ach? Das ist dir tatsächlich aufgefallen?«

»Reg dich nicht gleich auf, so meinte ich das nicht. Die magischen Schwingungen, die von diesem Artefakt ausgehen, sind wahrlich enorm. Das muss ein Seelenstein sein. Warte einen Augenblick ...«

Der Magier stand schwerfällig auf, durchwühlte Pergamente und Bücher, bis er zufrieden zurückkam, ein vergilbtes Buch in der Hand.

»Sieh her, da steht es, unter „Seelenstein“. In dem Rubin wird die Seele eines Lebewesens eingefangen, kein Dämon. Die Seele wird mittels eines Zauberspruchs an den Stein gebunden. Auf diese Weise erlangt sie zwar Unsterblichkeit, allerdings ist es mehr ein Gefängnis.«

Der Alte runzelte die Stirn.

»Hm ... ein mächtiges Wesen, unsterblich, vielleicht einer der Uralten. Ein Magier, ein Hexenmeister ...«

»Vielleicht auch eine Elfenkönigin?«, fragte Thanan.

Garathond sah ihn abschätzend an.

»Wie kommst du darauf?«

»Sie hat zu mir gesprochen. Hat behauptet, Raziah zu sein. Du weißt schon, Königin der Elfen. Bla bla … Ich habe sie natürlich ausgelacht.«

»Hm … interessant. Ja, das wäre durchaus möglich. Die Elfenköniginnen besaßen schon immer besondere magische Gaben, wie stark mögen sie erst in alten Zeiten gewesen sein?«

»Ich habe immer gewusst: Lass keine Frau in dein Leben ...«

»Thanan ...«, setzte Garathond an. »Vermutlich ist dir gar nicht bewusst, wie stark die Seele in diesem Rubin ist. Diesen Zauber wendet man nicht auf irgendeine beliebige Seele an. Die Königin muss zu Lebzeiten äußerst mächtig gewesen sein, wenn sie auch nur die kleinste Gelegenheit wittert, wird sie ausbrechen.«

»Fantastisch.«

»Das ist nicht alles. Sie benötigt einen lebendigen Körper, einen Wirt, dann wird sie ihre eigene Seele mit der ihres Opfers tauschen.«

»Was?« Thanan sprang auf.

Garathond sah ihn mitleidig an.

»Wie es aussieht, bist du mit der falschen Frau eine Affaire eingegangen.«

»Ich habe dir gesagt, ich habe … «

»Thanan, lass gut sein«, beschwichtigte ihn der alte Magier, »nur ein kleiner Scherz auf deine Kosten.«

»Sag mir lieber, wie ich dieses Biest loswerde.«

Schlagartig wurde Garathond ernst.

»Wir benötigen den Bannspruch, der die Seele in den Stein eingeschlossen hat, dann können wir den Bann mit einem Umkehrzauber rückgängig machen.«

»Und wo finden wir diesen Bannspruch?«

»Vielleicht in der magischen Abteilung der Bibliothek«, überlegte der Magier. »Allerdings benötigst du dafür die Genehmigung des Rates. Dennoch ist es unwahrscheinlich, dass solch starke Magie in den Archiven frei zugänglich ist.«

»Dann müssen wir uns eine andere Lösung einfallen lassen.«

Sie verfielen ins Grübeln, da klatschte Thanan plötzlich mit der Hand auf die Stirn.

»Die Pergamente!«, rief er aufgeregt.

Garathond sah ihn verständnislos an.

»Die Schriftrollen des Kaufmanns. Neben dem Ring lagen mehrere Dokumente, womöglich war auch der Bannspruch darunter.«

»Das wäre durchaus denkbar«, stimmte Garathond zu.

»Ich breche sofort auf«, sagte Thanan voller Tatendrang.

»Gut. Aber beeile dich. Wir wissen nicht, wie viel Zeit dir bleibt. Die Schockwelle dürfte sie vorübergehend geschwächt haben, aber sobald sie genug Kraft hat, wird sie erneut versuchen, deinen Körper zu übernehmen.«

»Nur ein Grund mehr, sofort aufzubrechen!«

Thanan umarmte den alten Mann und wankte zur Tür hinaus.

»Warte«, rief Garathond, nuschelte leise und legte die Hand auf Thanans Stirn. Sofort fühlte er sich frisch und ausgeruht, die Schwere des Weins war wie fortgeweht.

»Danke.«

Der Assassine verschmolz mit dem Dunkel der Nacht.


 
 

Gardisten mit knisternden Fackeln umringten das Haus des Kaufmanns, die Ermordung musste sich herumgesprochen haben. Ein Seufzer entfuhr ihm. Das hatte gerade noch gefehlt.

Thanan hielt sich verborgen und beobachtete.  Die Wachen patrouillierten um das Gebäude, bewachten sowohl den Vorder-als auch den Hintereingang. Die Fenster im ersten Stock dagegen waren dunkel. Entweder schliefen die Bediensteten schon, oder aber sie befanden sich gar nicht mehr im Haus.

Der Assassine prägte sich die Routen der Gardisten ein, wartete den richtigen Zeitpunkt ab und sprintete los. Im Schutz der Dunkelheit sprang er behände über den Zaun, landete sanft wie eine Katze auf der anderen Seite. Zwei, drei schnelle Schritte überbrückten die Distanz zum Haus. Er sprang gegen die Steinmauer, drehte sich in der Luft, stieß sich mit dem Fuß nach oben und fasste das Geländer des Balkons.

Keine Sekunde zu früh, genau in diesem Moment schlurfte ein Gardist um die Ecke.

Die Muskeln in Thanans Armen waren bis zum Zerreißen gespannt, er musste seine ganze Kraft aufbieten, um den Körper hoch zu hieven. Er rollte auf den Balkon und lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem.

Die Wache schien nichts bemerkt zu haben, der Soldat gähnte ausgiebig und trottete gemächlich weiter seine Runden.

Thanan fummelte einen Dietrich aus seiner Gürteltasche hervor und machte sich am Schloss der Balkontür zu schaffen. Keine Herausforderung für einen Mann mit seinen Talenten. Es klickte leise, die Tür sprang auf. Auf leisen Sohlen schlich Thanan durch den Flur.

Der Weg zum Arbeitszimmer war ihm nur allzu gut bekannt.

Die Tür stand sperrangelweit offen, der Raum war verlassen. Schriftrollen lagen achtlos auf dem Schreibtisch verstreut. Ein Brief der liebenden Tochter, Aufstellungen von Warenbeständen der Handelskontore, Kostenabrechnungen, alles ohne Belang.

Wo war der Bannspruch?

Im Augenwinkel sah Thanan ein Stück Papier unter dem Schreibtisch herausragen. Er bückte sich und zog das Pergament hervor. Das musste es sein. Die elfischen Schriftzeichen konnte er zwar nicht entziffern, aber das königliche Siegel unter dem Text war unmissverständlich. Und die Schriftrolle war alt. Sehr alt.

Ganz vorsichtig rollte er sie zusammen und verstaute sie in seinem Mantel.

Zeit, zu gehen.

»Was tust du hier?«

Raziah.

»Ich … äh … mache meine Arbeit«, schlug Thanan mit gedämpfter Stimme vor.

»Du warst schon einmal hier.«

»Das geht dich nichts an. Ich hatte etwas vergessen und jetzt gehe ich.«

»Mach keine Dummheiten, du würdest es bereuen,« zischte sie.

Thanan rollte die Augen. Da hörte er plötzlich Schritte auf der Treppe. Jemand näherte sich. Thanan konnte zwei Stimmen ausmachen. Knarzende Lederrüstungen, das Geklirr stählerner Waffen.

Gardisten.

Jeden Moment konnten sie zur Tür reinkommen.

Der Fluchtweg war blockiert, das Fenster des Arbeitszimmers auch kein Ausweg, direkt darunter standen Wachen. Eine Möglichkeit, sich zu verstecken, gab es nicht, dafür war der Raum zu klein.

Er saß in der Falle!

»Misch dich jetzt nicht ein. Tot nütze ich dir nicht!«, flüsterte er.

Thanan verbarg sich neben der Tür, verschmolz mit der Finsternis. Sobald die Wachen in Reichweite waren, packte er in einer fließenden Bewegung seinen Dolch, die Klinge nach unten gerichtet, trat aus der Tür und bohrte die Klinge in den Oberschenkel des ersten Gardisten. Der Assassine sprang auf den überraschten Elf zu, verpasste ihm einen Tritt gegen den Brustkorb und stieß sich ab, wirbelte herum und trat dem Kameraden gegen den Hals, dass dieser gegen das Geländer krachte. Das Holz knackte und brach, der Soldat fiel herunter und schlug scheppernd auf dem Boden auf.

Sie hatten nicht einmal genug Zeit gehabt, ihre Waffen zu ziehen.

»Menwin, was ist da oben bei euch los?«

Den anderen Gardisten war der Krach nicht entgangen.

Jetzt zählte jede Sekunde, sonst hing die ganze Wache an seinen Fersen. Thanan warf noch einen Blick auf den Soldaten, der stöhnend seine Hand auf die blutende Wunde presste.

Von ihm ging keine Gefahr mehr aus.

Der Assassine spannte seine Muskeln bis zum Äußersten und rannte los. Prallte durch die Balkontür, die laut scheppernd gegen die Wand krachte, missachtete den Schmerz in seiner Schulter und stieß sich von der Balustrade ab. Seine Finger bekamen das Dach des Nebenhauses zu fassen, er baumelte an dem Balken und zog sich hinauf.

Die Wachen waren in hellem Aufruhr. Sie schwatzten wild durcheinander, rannten durch das Haus, suchten nach dem Angreifer. Im Schutz der Dunkelheit beobachtete Thanan das aufgeregte Treiben.

Er war gerade nochmal davon gekommen.


 
 

Garathond stand gebückt an seiner Werkbank, den Kopf in seinen Büchern vergraben, die Wohnung hell erleuchtet. Thanan klopfte mehrmals leise ans Fenster, bis der alte Magier ihn endlich hörte und einließ. Der Assassine zog das Pergament aus dem Mantel und reichte es ihm.

Garathond setzte sich und studierte die Schriftrolle. Thanan wartete geduldig ab.

»Du hast es geschafft, mein Guter, das ist der Bannspruch.«

»Hervorragend«, seufzte er, »dann sag den Spruch auf und befreie mich von diesem ... Ding!«

Garathond schüttelte traurig den Kopf.

»Das wird nicht möglich sein, tut mir leid.«

Thanan starrte ihn entgeistert an.

»Der Spruch kann nicht umgekehrt werden. Hier steht, dass Raziah eine unsäglich böse Elfenkönigin war, die ihr eigenes Volk gnadenlos unterdrückt hat. Sie hat all ihre Widersacher unbarmherzig vernichtet, selbst der stärkste Magier ihrer Zeit konnte sie nicht aufhalten. Letztendlich war es Curanan, ihr eigener Mann, der sie in eine Falle gelockt und in einem unachtsamen Moment ihre Seele in diesen Stein gebannt hat. Und er hat dafür Sorge getragen, dass der Zauber nicht umgekehrt werden kann. Aber etwas hat er übersehen ...«

»Ja?« Thanan horchte auf.

»Nein, nichts Gutes«, wehrte der alte Mann ab. »Curanan hat nicht bedacht, dass die Magie des Banns im Laufe der Zeit schwächer wird. Es dauerte zwar Jahrhunderte, aber jetzt ist er bald gebrochen.«

»Kannst du den Ring nicht zerstören, in eine andere Dimension teleportieren, einfach nur zum Teufel jagen?«

»Das könnte ich durchaus«, sagte der Magier. »Aber ihr seid untrennbar verbunden. Sie würde dich mit ins Verderben reißen.«

»Bis der Tod uns scheidet, hahaha. Du bist nun mein. Die Zeit meiner Rache ist gekommen ...«, unterbrach Raziah. Ihre Worte erklangen aus Thanans Mund. Die Stimme klang röchelnd, verzerrt, als ob es eine ungeheure Anstrengung wäre, die Worte herauszuwürgen.

Garathond starrte ihn erschrocken an.

»Und du, Magier, bist nichts weiter als eine lästige Fliege. Ich werde dich zermalmen.«

Thanans Hand wanderte zu seinem Dolch, zog ihn widerstrebend heraus. Seine Augen weiteten sich angsterfüllt. Der Magier wich zurück, Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich werde dich töten und deine Kraft aussaugen, danach werde ich wiedergeboren. Niemand kann mich aufhalten, schon gar nicht ein törichter alter Mann.«

»Täusche dich nicht, Hexe«, schrie Garathond und warf ihr seinen stärksten Zauber entgegen. Die Luft knisterte vor Energie, blaues Feuer schoss aus der Hand des Magiers und verschlang die Gestalt des Assassinen. Thanan wirbelte durch die Luft, prallte gegen die Wand und blieb regungslos am Boden liegen.

»Entschuldige, mein Freund, aber ich hatte keine Wahl«, keuchte er, Funken stoben aus seinen Handflächen.

Garathond beugte sich hinab und untersuchte den reglosen Assassinen. Der Puls war kaum fühlbar, aber er lebte noch. Auch das Pulsieren des Rubins war nur noch schwach, das helle Feuer in seinem Inneren beinahe erloschen.

»Thanan, wach auf.«

Garathond schüttelte den reglosen Assassinen.

»Wach auf, Thanan, lass dich nicht hängen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Thanan schlug die Augen auf. Sein Blick ging ins Leere. Er blinzelte, die Haare an seinem ganzen Körper standen zu Berge.

»Was hast du ...«, lallte er.

»Ich habe dein armseliges Leben gerettet. Mal wieder. Komm, keine Zeit für Erklärungen, ich habe eine Idee.«

»Raziah?«

Wortlos deutete er auf den Finger, an dem weiterhin der Ring feststeckte.

Thanan setze sich auf, funkelte den Rubin wütend an.

»Welche Idee?«

Garathond beugte sich zu ihm, flüsterte ihm seinen Plan ins Ohr. Thanans Gesichtsausdruck wechselte von Ärger zu Erstaunen, hin zu blanker Schadenfreude.

»Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Bis morgen hat sie genug Energie regeneriert, um einen neuen Versuch zu unternehmen. Leg dich hin und schlafe ein paar Stunden, du hast es bitter nötig. Du kannst mein Bett benutzen, ich bereite derweil alles vor.«


 
 

Der nächste Morgen begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Warme Sonnenstrahlen krochen über das Land und spendeten wohlige Wärme. Der intensive Duft der Blumen wehte durch das offene Fenster, Vögel zwitscherten fröhlich in den Bäumen.

Garathond schüttelte Thanan wach.

»Genug geschlafen, Assassine. Es ist an der Zeit, eine Königin zu töten.«

Sofort war Thanan hellwach. Es duftete nach Rührei und frischgebackenem Brot, sein Magen knurrte laut. Hastig schlang er das Frühstück hinunter, umarmte seinen Freund zum Abschied und machte sich auf den Weg.

»Dein Magierfreund kann dich nicht ewig beschützen. So oder so gehörst du mir«, sagte Raziah giftig. »Sobald ich genug Kraft habe …«

Thanan ignorierte sie, was sie nur umso wütender machte.

»Törichter Mensch, glaubst wohl, mich besiegen zu können«, ereiferte sie sich. »Ich habe Jahrtausende gewartet, da kommt es auf den einen oder anderen Tag nicht an. Bald bin ich stark genug und fresse deine Seele.«

»Ja, ja, Raziah, mach nur«, sagte er lahm.

»Du glaubst mir nicht? Du wirst dich winden vor Schmerz, wenn ich dich zerschmettere! Sag, wohin gehen wir?«

»Ein Auftrag. Kannst du denn meine Gedanken nicht lesen?«

Schweigen.

Unbeirrt ging Thanan weiter, verschwendete keinen Gedanken an Garathonds Plan, um ihn nicht zu gefährden. Seine Füße trugen ihn ins Nobelviertel, zu einer stattlichen Villa. Eine langgezogene Auffahrt für Kutschen führte bis zum Eingang, hohe Eichen säumten den Weg wie eine Ehrengarde. Ein gepflegter Rasen umgab das Anwesen, die Hecken bildeten geometrischen Formen. Bunte Beete voller exotischer Blumen leuchteten in allen Farben der Schöpfung.

Über allem lag die Patina des Reichtums.

»Wo sind wir hier?«, verlangte Raziah zu wissen.

Thanan antwortete nicht. Sollte sie ruhig zappeln, das Miststück. Der Assassine vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachte, ging schnellen Schrittes zum Dienstboteneingang und verschaffte sich mit einem Dietrich Zutritt.

Eine prunkvolle Halle breitete sich vor ihm aus. Teure, armdicke Teppiche lagen auf dem Boden, Ölgemälde und Trophäen zierten Wände und Schränke. Eine geschwungene Treppe aus reinem Marmor führte bis hinauf ins Obergeschoss.

Zielsicher eilte Thanan nach oben, folgte dem langen Gang zum letzten Zimmer, einem Schlafzimmer. Er warf einen Blick durch das Schlüsselloch und trat ein.

Vor einem Schminktisch saß eine bildschöne junge Frau, langes goldblondes Haar fiel über ihre Schulter. Sie kämmte sich mit einer perlenverzierten Bürste, summte dabei ein Lied. Ihre Stimme klang wundervoll.

Die Stimme eines Engels.

Thanan zog den Dolch aus seiner Tasche, ging in die Hocke und pirschte sich an.

»Warte«, flüsterte eine Stimme in seinen Gedanken.

Er hielt inne.

»Was tust du?«

Der Assassine zog sich zurück.

»Ich führe meinen Auftrag aus und töte dieses Weibsbild da.« Er deutete auf das Mädchen, das seelenruhig die Haare kämmte.

»Halte ein!«

Thanan zögerte. »Warum sollte ich?«

»Töte sie nicht, gib ihr stattdessen den Ring. Ihr Körper ist einer Königin würdig. Warum sollte ich als hässlicher kleiner Meuchelmörder wiedergeboren werden, wenn ich die Schönheit einer Göttin besitzen kann?«

Thanan überlegte.

»Dann kann ich meinen Kontrakt nicht erfüllen«, sagte er widerstrebend.

»Ich werde dich großzügig entlohnen.«

»Wie könnte ich mich auf das Wort einer verbannten Elfenkönigin verlassen?«

»Wir gehen ein magisches Bündnis ein. Sobald du den Ring auf ihre Hand steckst, wird mein Bann über dich aufgehoben sein.«

»Dann soll es so sein.«

Thanan schlich erneut auf das Mädchen zu, umschlang sie von hinten mit seinen Armen und setzte den Dolch an die Schlagader ihres edlen Halses.

»Keine Bewegung, dann geschieht dir nichts«, flüsterte er.

Das Mädchen versteifte sich, gab jedoch keinen Laut von sich.

»Hebe deine Hand.«

Gehorsam hob sie ihre feingliedrige Hand. Thanan streifte den Ring herunter und steckte ihn schnell auf den Finger des Mädchens. Der Dolch wanderte zurück in die Scheide.

»Amyra, wie geht es dir?«, fragte er charmant und drehte sie herum. Er hielt ihre Hand in der seinen, deutete einen Knicks an und hauchte einen Kuss auf ihre Finger.

Sie lächelte ihn an.

»Es ist schön, dich zu sehen, es ist viel zu lange her. Komm, lass dich umarmen.«

Sie legte die Arme um seinen Hals und drückte einen flüchtigen Kuss auf seine Wange.

Hinter ihnen öffnete sich die Tür, Garathond trat ein.

»Na, ihr zwei Turteltäubchen, hat es funktioniert?«

Amyra hob die Hand und zeigte stolz den Ring mit dem gewaltigen Rubin. Das Flackern war erloschen, er wirkte wie ein beliebiger Edelstein.

Garathond hakte sich bei den beiden unter, als sie ins Esszimmer schlenderten.

»Sag mal, Garathond,« setzte Thanan an, »meinst du, Raziah wusste nicht, dass Amyra ein seelenloser Vampir ist?«

Amyra knuffte ihn in die Seite.

»Nicht nur seelenlos, auch noch tot«, schmollte sie.

Thanan grinste über das ganze Gesicht.
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